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Streik gegen 
den Frust 

Der große Streik steht vor der Tür. 
Die Gewerkschaft für Öffentlichen 
Dienst. Transport und Verkehr will 
mittels Streik ihren Lohnforderun­
gen Nachdruck verleihen. Nun muß 
1kh die Republik auf Müllberge di­
rekt vor der Haustür, Notversorgung 
in Kliniken, Fußwege zur Arbeit ein­
stellen. Welch Horrorszenario der 
koounodcn Gesellschaft! Wir im 
Osten sind ja noch recht neu auf der 
Szene, aber keine Sorge. 'das lernen 

,ir schon, schließlich haben wir ja 
ein Ziel vor den Augen: Geld . 
Nach Monaten beschwichtigender 

Politikeraussagen, es gehe beharr­
lich bergauf mit dem deutschen Ein-
11.:itswunder , mangelte es in den zu­
rückliegenden Wochen nicht an 
Warnungen aus berufenen Mündern. 
Allen voran der agile Wirtschaftsmi ­
nister Möllemann, dann von Frau 
Heide Simonis aus Kiel, die vor dro­
hender Übersc huldung der Staatsfi­
nanzen warnte, aus Kreisen der Wirt­
schaft wie Klaus Murman n und wo­
her auch immer besänftigend auf den 
Unmut des deutschen Volkes, die 
Lasten der Einheit zu tragen, einge­
wirkt wird. Aber stur , als hande le es 
sich um eine Nation von Dickköpfen 
sagt das Volk: Nein! Uns sei verspro­
chen worden, keinem werde es 

schlechte r gehen. wenn wir erst ein 
Volk ... der klägliche Rest ist bislang 
bekannt. 

Und in weihevoller Stimmung 
sprach einst ein Mann, klein von 
Wuchs und an Bedeutung, ein großes 
Wort: das vom Teilen . Und bis heute 
will keiner dieses Teilen als sein 
Schicksal annehmen. Wir leben wei­
ter in dem Wahn. daß im Westen al­
les weiter so prosperieren wird wie in 
den Achtzigern und im Osten _bald 
alles so sein wird wie in der rheini­
schen Tiefebene - die Wohllebc 
sch lechthin. Wohlwissend , daß bei­
des ein Phantom ist. 

Deutsche machen sich wieder mal 
zum Michel. Dabei wird ja nicht da­
von gesprochen. daß ein Hungerwin­
ter in unseren Breiten vor der Tür 
steht, es heißt nur zu akzeptieren. daß 
es uns in Deutschland eigentlich 
recht gut geht. Der "Wessi" sollte le­
diglich ein wenig kürzer treten in der 
Vermehrung seines Reichtum s, der 
"Ossi" sollte lediglich einsehen, daß 
es dauern wird mit den goldenen Ze i­
ten . 

Streik? Eine treffliche Idee, beson­
ders wenn man an die denkt, die sich 
tatsächlich auf Hungerwint er ein­
stellen müssen. 

Machtwechsel 
in Kabul 

Afghanistan, ein vergesse ner 
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Foto: Rainer Cordes 

Krieg taucht kurzzeitig wieder ins 
Bewußtsein auf. Völkerfreundschaft 
von einst trägt ebenso wenig wie 
heutiges Suchen nach Wegen aus der 
Misere der gemeinsa men Vergan ­
genheit; weil es Gemeinsames nicht 
gab. - Das zeigt sich auch an dem 
Völkermord im ehemaligen Jugosla­
Wten. Menschen werden regelrecht 
abgeschlachtet, die bruta lsten Bilder 
lassen uns kaum aufmerken, wie 
SOiite uns das Sterben im fernen Ka­
bul je erreichen. 

heddin zu sein, aber noch ist unent­
schieden welche Gruppe, welcher 
Clan der Rebellen die Macht an sich 
reißen wird . Am entsc hiedensten trat 
die Widerstandsgruppe Hesb-e-lsla­
mi unter ihrem Führer Hekmatyar für 
ihren Anspruch auf die Macht im 
Lande ein, jahrelang drohte Hekma ­
tyar, Nadschibullah durch einen Put­
sch zu beseitigen . Jetzt ist der Präsi­
dent durch eine Palastrevolte in Ab­
sprache mit einem Teil der Mud­
schaheddin ohne - besser: gegen 
Hekmatyar gestürzt worden. Ob­
wohl sich die Rebellenorganisatio ­
nen auf einen Übergangsrat einigte n, 
der Kampf um die Vorherr schaft im 
Lande wird von allen Seiten erbar­
mungslos verfochten werden. 

M-V: Es gibt viel zu tun ... 

Im Hochland Afghanistans sterben 
seu dreizehn Jahren Menschen tag­
ein tagaus. 1979 kamen sowjetische 
Truppen Afghanistan "zu Hilfe". 
Der zehnjährige Krieg unter Beihilfe 
der Roten Armee forderte hohen 
Blutzoll bei "Helfern" und Afgha­

:" · Millionen Afghanen verließen 
Flre Heimat und hausten in elenden 

uchthngscamps in den armen 
Nachbarländern w . 

as seit Jahren erwartet wurde 
~eschieht zu Ostern 92: Präsiden; 

adsch1bullah wird gestürzt. Die er­
. Flüchtlinge kehren zurück. 

Sieger scheinen die Mudscha-

Wie wird die Zukunft Afghani­
stans aussehen? Es ist wohl als wahr­
schein lich anzusehen, daß feudale, 
islamische Clans wieder das Land 
beherrsc hen werden. Auf der Tage s­
ordung der letzten Jahre standen 
Scharmützel, Normalität war das 
Sterben. Das wird weiter der Alltag 
in Kabul sein. Freiheit hat viele Ge­
sichter, manche s ist uns fremd. 

rm 

Ostern ist vorbei, die Pause in der 
Landespolitik zu Ende. Die neue Re­
gierung Seite muß jetzt anfangen zu 
arbeiten. Es bleiben ihr noch gut 12 
Wochen bis zur Sommerpause, bis 
dahin müssen Ergebnisse zu sehen 
sein. Die Bedingungen dazu sind al­
les andere als günstig. Alte Lasten 
sind nicht kleiner geworden, dafür 
die Verdrossenheit der Bevölkeru ng 
über seine Regierenden größer. Ei­
ner Meinungsumfrage zufolge wür­
den nur noch 36% die jetzige Regie­
rung wählen. Diese geringe Popula­
rität einer Regierung mitten in einer 
Wahlperiode allein ist noch kein 
Grund für Neuwahlen , sollte aber die 
Verantwortlichen nachdenklich ma­
chen . 

Jeder weiß , daß die Sachp robleme 
nicht im Augenblick zu lösen sind. 

Nur weiß der Wähler im Mecklen­
burg-Vorpommern seit einiger Zeit 
nicht mehr , ob für die Politiker unse­
res Landes die Lösung von Sachpr o­
blemen wirklich noch an erster Stelle 
steht. Das müssen die Regierun g Sei­
te, vor allem die CDU -Frak tion im 
Landtag aber auch die SPD-Opposi­
tion erst wieder unter Bewe is stellen. 
Das Vertrauen zu Politk und Polit­
kern ist angeschlagen. Ohne dieses 
Vertrauen aber wird selbst eine rich­
tige politische Arbeit zum Scheitern 
verurteilt sein. In den 13% möglicher 
LUPDS-Wähler liegt bei uns das 
Protestpotential, das sich in den alten 
Ländern bei den Rechtsparteien an­
siedelt. Denn womit können die eta­
blierten Parteien empfindlicher ge­
troffen werden, wenn nicht mit der 
manifestierten Sehnsucht nach der 

"guten alten Zeit"? An der phanta­
sievollen Politik jener Abgeordn eten 
liegt dieser Zulauf sicher nicht. 

Die Probleme liegen also auf dem 
Tisch: 

Die schnellen Seite-Versprechen 
an die streikenden ELBO-Mitarbei­
ter und die Werft en müssen eingelöst 
bzw. anderslautende Sachentschei­
dungen offensiv vertreten werden, 
ohne daß ein Mann aus Bonn hier 
wieder etwas richten muß. 

Das Wutzke-Erbe muß angetreten 
werden und ein beruhigtes Arbeits­
klima an den Universitäten und 
Schulen einziehen. Daß Lehrer ent­
lassen werden aufgrund ihrer zu en­
gen ideologischen Verpflechtung in 
der Vergangenheit wird nur wenige 
empören. Nur die jetzt verfügte Ent­
lassung von über 4000 Lehrern folgt 

einem Stellenplan und nicht einem 
Votum der Gauck-Behörde. Es kann 
also gut sein daß die entlassenen 
Lehrer die falsche n sind und noch 
gebra ucht werden. Das aber stellt 
sich wahrscheinlich erst Ende des 
Jahres heraus . Für die Schulen Gift: 
Eine Teilzeitarbeit bis dahin viel­
leicht das kleinere Übel. 

Von der Landbevölkerung, die 
ehemals in der Landwirtschaft tätig 
war, redet niemand mehr, die wär­
mere Jahreszeit deckt manches zu . 
Aber da staut sich was auf an Frust 
und Protest. Spätestens zum Herbst , 
wenn Tourismus vorbei ist, wird hier 
wieder das Krisengebiet des Nordens 
zu finden sein, auch ohne Lobby . 

Es gibt viel zu tun. Es muß ange­
packt werden. 

H.Panse 
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Politik 

Randbemerkungen 

Versöhnung 
Kein Wort aus jüngster Zeit hat die 

politisierenden Christen der Unionspar­
teien von CDU und CSU so in Rage ge­
bracht. wie der von Bundesjustizmini­
ster Klaus Kinkel benutzte Begriff der 
Versöhnung. Gemeint ist die "'Versöh­
nung des Staates··. die der Liberale for­
dert. mit den zum Gewaltverzicht berei­
ten Terroristen der Roten-Armee-Frak­
tion (RAF) - ob im Knast oder noch im 
Untergrund. 

Zugleich mit diesen deutschen Staat­
schristen, die den Grundprinzipien ihres 
Glaubens in der Politik von jeher mehr 
Schein als Sein einräumen. erregt sich 
die ihnen osmotisch verbundene konser­
vative Presse aus der alten BRD. Zwi­
schen dem Staat und Terroristen könne 
es keine Versöhnung geben. proklamie­
ren sie und vergessen in ihrer Obrig­
keitslixierung. daß es in einem demo­
kratischen Gemeinwesen nicht um die 
Beziehung von sakrosankter Institution 
zum Individuum geht. also um Gnade 
oder Wohlwollen, sondern immer nur 
um das Miteinander von Menschen • 
auch und gerade, wenn sie verabscheu­
ungswürdige Verbrechen begangen ha­
ben. Es bestraft nicht der Staat. es be­
straft der Mensch den Menschen. 

Der dumpfe Haß und die Unversöhn­
lichkeit, die aus den Worten der politi­
schen und publizistischen Meinungs­
führer dieser Gesellschaft gegenüber al­
len Mitgliedern der RAF spricht, bis hin 
zu ihren naiven Sympathisanten, ist 
nicht zu entschuldigen. doch zu erklä­
ren. Zu sehr bedingen beide Gruppen 
einander, die sich in den vergangenen 
zwanzig Jahren in ständig eskalierender 
Verblendung und Selbstgerechtigkeit 
begegneten. Dem in mordende Gewalt 
umgeschlagene Zorn der Nachkriegsge­
neration gegen die Trauerunfähigkeit 
der Väter und Großväter, begegneten 
diese mit drakonischen, den Rechtsstaat 
deformierenden Gesetzen. Die Justizfe­
stung in Stuttgart-Stammheim. Ge­
richtssaal und Strafanstalt in einem, ist 
dafür zum betonbewehrten Symbol ge­
worden. 

Hinter dieser manifesten, auf Rache 
und Vergeltung ausgerichteten Unver­
söhnlichkeit der politischen Eliten der 
Bundesrepublik, von der sich die SPD 
nicht ausnimmt, scheint noch ein ande­
res Motiv hervor: die Unwilligkeit, zur 
Normalität des Rechtsstaates zurückzu­
kehren. Klaus Kinkel. der jedoch genau 
dies will, nämlich die Beseitigung der 
den Rechtsstaat verhöhnenden Antiter­
rorgesetze und den Abbau der übertrie­
benen, zum Mißbrauch verleitenden Si­
cherheitsmanie, wird in diffamierender 
Weise 'Prolilierungssucht, Unbedacht­
samkeit und Naivität vorgeworfen. 

Zivile Abrüstung fällt eben manchen 
Demokraten genauso schwer wie eini­
gen Soldaten die militärische. 

Verfolgung 
In Sachen Manfred Stolpe verfällt die 

gehobene westdeutsche Presse. voran 
DER SPIEGEL, auf das rabulistische 
Niveau der Boulevard-Blätter BILD und 
SUPER. Da wird stets Abscheu vor dem 
bekundet, was man erst inszeniert hat. 

"'Stolpe spaltet die geeinte Nation" 
klagt das Hamburger Nachrichtenmaga­
zin diese Woche, ohne jedoch zu erwäh­
nen, daß es selber an der Herstellung die­
ses Zustandes massiv beteiligt ist. DER 
SPIEGEL heizt das Verwirrspiel an, 
wenn er die obligatorische Story der 
Woche über den Ministerpräsidenten 
von Brandenburg mit solchem Vorspann 
aufzäumt: "Politische Taktik könnte 
Manfred Stolpe im Amt halten - obwohl 
Aktenauswerter Gauck seine Glaubwür­
digkeit erschüttert". 

Geht es wirklich darum, ob Stolpe 
stolpert, wie allmählich jeder mediokre 
Moderator alliterieren darf? Oder dar­
um. ob die selbsternannten Erinnyen 
Bohley und Klier den ehemaligen Kon­
sistorialpräsidenten in den Rücktritt 
treiben können? Oder wäre es nicht viel­
mehr an der Zeit für die Medien, sich mit 
der gesamtdeutschen Politik auseinan­
derzusetzen, die eine Kirche im Sozia­
lismus sowohl fördert wie auch erforder­
te und damit zugleich einen Manfred 
Stolpe notwendig machte? 

Verstrickt und beteiligt und auch mit­
schuldig an dem, was jetzt mit selbstge­
rechten Eifer sich in der Verfolgung ei­
ner Person kapriziert, sind auch die 
Deutschen, die Bonner Politik betrie­
ben, billigten und unterstützten. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Wende auf italienisch 
Vor knapp zwei Wochen waren in 

Italien Parlamentswahlen. Viele Au­
guren hatten zuvor mit dem Mehr­
heits-Verlust der Regierungskoaliti­
on gerechnet - und damit für italieni­
sche Verhältnisse ein politisches 
Erdbeben ohne Beispiel vorausge­
sagt. Grunde dafür hätte es genug 
gegeben: Von der Kumpanei zwi­
schen Politik und organisiertem Ver­
brechen bis zur Unfähigkeit der Re­
gierungsparteien, das Land aus der 
ökonomischen Dauer-Krise zu füh­
ren und der realen Zweiteilung des 
Landes in den armen Süden und den 
reichen Norden zuleibezuiiicken. 
Geworden ist dennoch (zunächst) 
nichts daraus: Zwar wurde die seit 
ewigen Zeiten in dieser und ähnli­
cher Zusammensetzung agierende 
Mitte-Links-Koalition empfindlich 
geschwächt und landete bei deutlich 
unter fünfzig Prozent, zwar hatte 
schon im Vorfeld der Wahl die als 
politische Agentur der mächtigen 
Fiat-Familie Agnelli fungierende 
kleine Republikanische Partei de­
monstrativ die Regierung verlassen, 
zwar spielte sich im Norden von der 
Lombardei bis hinunter in die ehe­
mals knallrote Emilia-Romagna ein 
wahrer politischer Erdrutsch zugun­
sten der auf eine Ablösung der nörd­
lichen Provinzen von der römischen 
Zentrale drängenden "Lege" ab, -
dennoch behauptete die Koalition 
eine knappe Mehrheits-Position. 

Das Wahlergebnis trägt gleich­
wohl Elemente künftigen Wandels 
in sich, legt neue Überlegungen über 
neue Konstellationen nahe und öff­
net die Tür zu strukturellen politi­
schen Veränderungen, wie sie Italien 
seit Kriegsende nicht gesehen hat: 
Obwohl die Hoffnung der populi­
stisch-regionalistischen, aber zu Un­
recht als reines Le-Pen- und REP­
Pendent abgestempelten "Ligen" auf 
einen entscheidenden Durchbruch 
letztlich ebenso getrogen haben wie 
die der zur "Partei der sozialen De­
mokratie" gewendeten Ex-Kommu­
nisten auf ein Ergebnis in der alten 
KPJ-Größenordnung, sind die einen 
als starker Faktor der italienischen 
Politik geboren und die andere als 
solcher bestätigt. Das hat den ohne­
hin schon minimalen politischen 
Spielraum der gerade noch 27 Pro­
zent starken Christdemokraten in­
nerhalb der bisherigen Machterhalts­
Seilschaft mit Sozialisten und Libe­
ralen gegen Null eingeengt. 

Regieren wird unter diesen Vor­
aussetzungen mehr noch als bisher 
eher eine Zustands-Beschreibung 
sein als eine Tätigkeits-Form. Und 

die italienische Bevölkerung von 
Nord bis Süd wird sich bei aller Un­
terschiedlichkeit ihrer jeweiligen 
·Konfliktlage doch gleichermaßen 
von der Regierung alleingelassen 
und der Chance beraubt sehen, Be-

Nicht nur In Pisa neigt sich der Turm 

wegung im Sinne echten Umgangs 
mit brennenden Problemen im fer­
nen Rom einzuklagen. 

Das wird nicht mehr lange gutge­
hen. Wenn schon der große Gianni 
Agnelli (ohne den nicht nur bei Ju­
ventus Turin, sondern auch in der ita­
lienischen Politik auf die Dauer nicht 
viel läuft) Überdruß an diesem Spiel 
erkennen läßt, werden angesichts des 
Grummelns der Unzufriedenheit von 
Palermo bis zum Gardasee Verände­
rungen nicht lange auf sich warten 
lassen. Eine "Wende auf italienisch" 
liegt in der Luft, die von den christ­
demokratischen Parteistrategen als 
ein strategisches Rilckzugsmanöver 
gedacht ist: Vor allem die hinter der 
chronisch unglaubwürdigen Genera­
tion der Cossigas und Andreottis 
(beide sind in den Skandal um die "P 
2"-Loge verstrickt) nachiiickenden 
jüngeren Politiker haben die Lust an 
der im europäischen Maßstab nicht 
konkurrenzfähigen, kleinkarierten 
Machterhaltungs-Taktik verloren; 

konservative Politik als pure Selbst­
Konservierung nach dem Motto 
"Nach uns die Sintflut" hat absehbar 
ausgedient, weil die Söhne keine 
Lust haben, ihre eigenen dynasti­
schen Ambitionen von der Lawine 

jener himmelschreienden Probleme 
und Konflikte erschlagen zu lassen, 
die die Väter offenbar bis in's Grab 
ignorieren wollen. 

Alarmzeichen von Nord bis Süd: 
Der DC als Partei der nationalen Ein­
heit gehen in einem auseinanderdrif­
tenden Land selbst die Hochburgen 
verloren. Jüngste Beispiele: Bei vor­
gezogenen Kommunalwahlen im 
traditionell christdemokratisch-so­
zialistisch regierten norditalieni­
schen Brescia verlor die DC ihre 
Mehrheit an die "Lege Lombarde", 
die sich anschicken, im industriali­
sierten Norden zur "Nummer Eins" 
im Parteienspektrum zu werden. 
Und im tiefen Süden, in Palermo, se­
hen sich die dort seit Kriegsende re­
gierenden Christdemokraten bei den 
Wahlen zum römischen Parlament 
vom Führer einer sizilianischen Re­
gional-Liste gegen Macht-Miß­
brauch und Mafia-Kumpanei ge­
schlagen. Die DC "ist" eben der Zen-

tralstaat - genauso wie sie aber auch 
für den örtlichen und regionalen Filz 
steht. 

Modernisierung der Politik steht 
an, - ein Feld, auf dem sich vor allem 
die Kommunisten in den vergange­
nen Monaten mit relativem Erfolg 
bewegt haben: Runde 17 Prozent bei 
starker Konkurrenz durch eine 
"rechtgläubige" altkommunistische 
Abspaltung sind nicht wenig. Der 
fiiiheren KPJ ist es gegen den weit· 
weiten Trend gelungen, ihr in Italien 
auch schon fiiiher vergleichsweise 
liberales und zum Diskurs fähiges 
Projekt "durchzubringen", - ein Er­
folg, an dem vor allem die um ihren 
"linken" Führungsanspruch ge­
brachten Sozialisten schwer zu bei­
ßen haben. 

Italien ist eben doch anders: Über­
all in der Welt geht der Kommunis­
mus mit all seinen Nachfolge-Kiiik­
ken zugrunde und der Konservativis­
mus boomt. Im Stiefel dagegen ste­
hen die Ex-Kommunisten erstmals 
in ihrer Geschichte an der Schwelle 
zur Regierungs-Macht, und ausge­
rechnet die geschwächten Christde­
mokraten müssen sich über kurz oder 
lang mit ihnen einlassen. 

Giiine? Sonstige ökologische 
Gruppierungen? Sie sind da, auch in 
Italien, aber ihr Gewicht bleibt ge­
sellschaftlich auf ihre Bastionen und 
auf ihr Milieu begrenzt. Einen ernst­
haften Anspruch auf politische Mit­
wirkung werden sie angesichts der 
anstehenden Veränderungen in der 
Zukunft noch weniger anmelden 
können als bisher. Das ist schade: 
denn in Italien galt der dämliche 
Leitsatz nie, demzufolge Gruppen 
und Parteien nur nach ihrer Stärke 
bei Wahlen Beachtung und Respekt 
verdienen. Vor allem linken und in 
letzter Zeit immer mehr auch ökolo­
gischen Gruppen war es so immerhin 
möglich, weit über ihr prozentuales 
Gewicht hinaus öffentliches Interes­
se zu gewinnen und auf Auseinan­
dersetzungen einzuwirken. Sie wür­
den durch den Rost der in der Luft 
liegenden Wahlrechtsreform fallen. 

Die Sozialisten sowohl in der KPJ­
Nachfolgepartei PDS als auch in der 
Sozialistischen Partei haben ange­
sichts der Größe der Aufgaben in die­
sem noch nicht voll europäisierten, 
in allen Fugen knarrenden Land, 
aber auch angesichts der Schwäche 
der Christdemokraten eine Chance 
wie sonst nahezu nirgends auf dem 
Kontinent. Die Wende findet statt, 
aber eben auf italienisch. 

Michael Will 

Andere Meinunge_n 
Die Vergangenheitsbewälti-

gung der ehemaligen DDR durch 
die westdeutschen Medien nimmt 
nach wie vor einen breiten Raum in 
den Kommentarspalten der über­
regionalen Zeitungen ein. Unter 
der Überschrift "Nicht Rache, 
sondern Recht" schreibt DIE 
WELT in Bonn: 

"Die Menschen wollen nicht 
Rache, wohl aber hungern und dür­
sten sie nach Gerechtigkeit; doch 
diese Unterscheidung überfordert 
die Kleingeister des Rechtsstaates, 
die einen Wetzenstein-Ollenschlä­
ger (ehemaliger DDR-Richter) für 
redlich halten. Es ist fast schon ko­
misch, wie Leute, die uns jahr­
zehntelang - ziemlich genau seit 
Beginn der 'Entspannung' - die 
blutige Revolution gegen den de­
mokratischen Staat predigten, 
nach dem Fall der Mauer nach Ver­
nichtung der Stasi-Akten riefen 
und forderten, den Strich unter das 
Vergangene zu ziehen und Erich 
Honecker samt Mittätern unge­
schoren zu lassen. Es ist weniger 
komisch, wie Politik und Justiz 
sich beeinflussen ließen. 

Das Gesetz des Rechtsstaates 
aber ist glasklar und reicht völlig 
aus, Mord, Körperverletzung, 

Freiheitsberaubung zu bestrafen. 
Was nicht klar ist, das ist die Be­
reitschaft des Rechtsstaates, es 
konsequent anzuwenden. Wenn 
ihr Vertrauen enttäuscht wird, wer­
den sich die Opfer eines Tages 
wieder melden. Und dann wird 
man nach den Richtern fragen, die 
das Recht modelten, und nach den 
Politikern, die sie dazu antrieben." 

An dem Glaubensstreit um die 
Person von Manfred Stolpe betei­
ligt sich auch die FRANKFURTER 
AUGEMEINE ZEITUNG mit der 
Frage "Bis zum bitteren Ende" 
und stellt fest: 

"In dem Gebäude der Schutzbe­
hauptungen Stolpes klaffen große 
Löcher, und es ist tragisch, daß er 
das nicht sehen will. Heute läßt 
sich nicht einmal die These vom 
'Kanalarbeiter' halten, der in den 
Untergrund stieg und dort - selbst 
sauber bleibend - für Abfluß sorg­
te. Die Akten und Aktivitäten 
zeichnen ein anderes, ein schlim­
meres Bild. Muß es wirklich in al­
len Einzelheiten ausgebreitet wer­
den?" 

Ein "Verfrühtes Signal" auf den 
Gewaltverzicht der RAF nennt das 
HAMBURGER ABENDBLATT 

die Bereitschaft von Bundesmini­
ster Klaus Kinkel, den Personen­
schutz für Politiker zu reduzieren 
und einen Diskurs mit den zum Ge­
waltverzicht bereiten Terroristen 
auft.unehmen. Das Bürgerblatt, 
aus dem Springer-Konzern be­
gründet, gibt zu bedenken: 

"Dennoch ist ganz sicher eine 
Linie des behutsamen Dialogs mit 
den Einsichtigen unter den Terro­
risten richtig. Die offene Gesell­
schaft muß gerade für jene offen 
sein, die ihre verhängnisvollen Irr­
tümer selbst erkannt haben. 

Doch ein Brief macht noch kei­
nen wirklichen Frieden, und eine 
sorgsam abgewogene Skepsis ist 
Pflicht für jene, die in Staat und 
Gesellschaft Verantwortung tra­
gen. Auch ist dem Bürger kaum zu 
vermitteln, daß der demokratische 
Rechtsstaat mit Gewalttätern, die 
ihn eigentlich abschaffen wollen, 
verhandelt. 

Ein endgültiger, durch unzwei­
deutiges Handeln belegter Gewalt­
verzicht gehört zu den wichtigsten 
Voraussetzungen für einen wirkli­
chen Dialog." 

Die alternative TAGESZEI­
TUNG in Berlin verbindet ihren 

Kommentar zu dem aufkommen­
den Meinungsstreit um den Um­
gang mit den zum Gewaltverzicht 
bereiten RAF-Terroristen mit ei­
ner Rüge an dem Verhalten der 
SPD. Sie schreibt: 

"Die SPD muß sich dabei fragen 
lassen, ob sie die Gunst der Stunde 
erkannt hat, und wenn ja, ob sie 
gewillt ist, nach mehr als 20 Jahren 
politisch motiviertem Extremis­
mus einen Beitrag zu dessen Ende 
zu leisten. Die jetzt von Wilfried 
Penner oder der Vizechefin 
Däubler-Gmelin vorgetragene 
Haltung hinterläßt jedoch den ge­
genteiligen Eindruck. 

Möglicherweise ist die SPD 
auch nur überfordert. Wer heute 
gegen eine Sonderbehandlung der 
RAF-Gefangenen polemisiert, 
verkennt, daß es der Staat war, der 
seit Anfang der 70er Jahre ver­
suchte, dem Phänomen RAF mit 
einer 'Sonderbehandlung'- einem 
immensen Ausbau des Sicher­
heitsapparates, unzähligen Straf­
rechtsverschärfungen und nicht 
zuletz_t . mit Sonderhaftbedingun­
gen _für mhaft1erte RAF-Mitglieder 
- beizukommen. Gerade zu Zeiten 
der sozialliberalen Koalition dreh­
te der Staat kräftig an der Eskalati­
onsspirale." 

24. April 1992 

Revolutionäre 
Urlaubsländer 

Der lntemationalist hat Fernweh. 
Es zieht ihn nach Gomera oder in die 
Toscana, am liebsten aber nach Ni. 
caragua, und weil er seit der Studen­
tenrevolte ordentlich verdient Juu 
kann er sich 's leisten. Er hängt mi; 
seinem Herzen am revolutionärt11 
Süden: Da ist noch Musik drin! In 
den heißen Gegenden rings um die 
Brennpunkte der Revolution zeigt 
sich das Volk zwischen Fiesta und 
Kalaschnikow von einer erfrischt11-
den Emotionalität. "Vieles ergibt 
sich da von selbst, worüber wir hier 
Stunden diskutieren", war friihlr 
Marios Standardspruch, als er noch 
alljährlich zur Kaffee-Ernte nach 
Nicaragua geflogen ist. 

Wichtigstes Rüstzeug des Interna. 
tionalisten ist sein Kura.eit•Ge­
dächtnis, das es ihm gestattet, kleint­
re Pannen wie den gewaltsamen Tod 
der Hälfte der Bevölkerung Kam­
bodschas sogleich "außer Betrachl 
zu nehmen", wie Mario sich aus­
drückt, "damit wir das Eigentliche 
nicht aus dem Blick verlieren". Und 
das Eigentliche ist eigentlich, daß es 
immer oft genug zwischen Mosambik 
und Vietnam geknallt hat, um 1111.1 

stets mit neuen Idolen zu versorgen. 
Doch in letzter Zeit hat der lnter­

nationalist Trouble: Zwar riicken 
ihm die Revolutionen reihenwei.it 
auf den mitteleuropäischen Peli 
aber es sind die falschen, - sie fegen 
die eigenen Symbole auf dtn 
Kehricht der Weltgeschichte. Und im 
sonnigen Süden werden die "richti­
gen" Revolutionäre günstigstenfa//s 
noch mit faulen Eiern beworfen. 

In dieser Lage hilft nichts als die 
Rückkehr zum Anfang, der dann 
wohl auch gleich zum Ende wird: 
Lieber vol/e Gefängnisse und /fr,r 
Supennarkt-Regale als gar keirrRt· 
volution mehr! denkt sich der /rOtt· 
nationalist und schwört wieder ta! 
Kuba. Das letzte revolutionäre V , 
Laubsland im Stich lassen hieße si ~~ 
selbst im Stich lassen. 

Also verlagern Mario und die Se 
nen ihren Schwerpunkt. "Eli/ 
täuscht" vom "Laschen Kurs" 
Sandinisten, die sich "an den De 
kratie-Spielchen beteiligen", w 
den sie sich der Zuckerinsel zu 
buchen als ersten Schritt einen P, 
schal-Urlaub bei Necke 
"Weißt du" , sagte Mario bei meilltll 
letzten Besuch zu mir, "der Fidd 
hatte doch recht mit seinem harttll 
Kurs ". Ich erinnere mich daran, Kit 
Mario vor knapp zwei Jahren • , 
gleicher Stelle vor mir gestandtl 
und Castro als "absolutes Ar· 
schloch" bezeichnet hatte, "das ob­
jektiv die Geschäfte der Konterrevo­
lution besorgt" . Heute klingt's /lt 
ders: "Die ganze Wählerei in ei/1111 
Land des demokratisch-revolutionä­
ren Umbruchs ist doch nur ein A[j 
zur Ablösung den USA unbequellltl . 
Regierungen". Wenn so ein Derwf 1 

krat spricht, dann sind Diktatortl 
die besten Demokraten. Aber aucl 
an so was glauben die Genossenjl 
nicht zum ersten Mal. 

Waldemar Schiefl 
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Politik 
Karlsruhe: 

Das große Geld der Parteien 
0r. Günther, Sie haben im 

Auftrag der Grünen vor dem 
oundesverf~un~gericht in 
fragen der Parteienfinanzie­
nmg ein Grundsatzurteil er­
reicht. Worin sehen Sie die Be­
delltung des Urteils? 

Bisher gab es ein so unübersicht­
liches Parteien-Finanzierungssy­
stem, daß allenfalls 25% der Bür­
ger es verstehen konnten. Diese 
Undurchschaubarkeit war Prin­
rip, sie ennöglichte die nahezu 
ungestörte Selbstbedienung der 
Parteien. 
Jetzt wurde entschieden, daß für 

Pruteinfinanzierung Obergrenzen 
gesetzt sind. Transparenz und öf­
fentliche Kontrolle der direkten 
Finanzierung der Parteien ist erst­
mals möglich geworden. 

Was muß, was kann der Bun­
destllg jetzt tun? 

Der Gesetzgeber muß einen dem 
Urteil entsprechenden Rahmen 
~ Finanzierung finden, der 
durchschaubar und kontrollierbar 
sein muß. Wie das im Detail aus­
gefüllt wird, bleibt nach wie vor 
~n Parteien überlassen. 

Wenn die Parteien doch wie­
der das System der Finanzie­
rvng selbst bestimmen können, 

.mden sie dann nicht wieder 
Wege finden, sich aus den öf-

tlichen Kassen zu bedienen? 

Eine Gewißheit, daß das Selbst­
bedienen unterbleibt, gibt es nicht. 
Man kann nur darauf setzen, daß 
durch die stärkere Durchschaubar­
keit des Systems der Drang der 
Parteien zu den Steuergeldern ge­
mindert wird. 

Interview mit Dr. Uwe Günther 

mokratie selbst, den weitem Ein­
fluß der Bürger auf die Politik. 

Jetzt wird also eine neue Par-
teienfinanzierung entwickelt, 
wie soll die aussehen? 

Bevor neue Vorschläge ausge-

neuer und kleiner Gruppen und 
Parteien erleichtern? 

Wenn das zugelassen wird, dann 
würde letztlich der Staat bestim­
men, wie das Kräfteverhältnis der 
Parteien aussieht, da würde die 
Freiheit der Wahlentscheidung 

Die Grünen haben vom Bundesverfassungsgericht in 
Karlsruhe ein Grundsatzurteil erstritten. Die Parteienfina­
zierung ist als nicht verfassungskonform erklärt worden. 
Der Gesetzgeber ist beauftragt worden bis 1993 ein neues 
Parteien-Finazierungsgesetz zu verabschieden. Der MA 
sprach mit Dr. Uwe Günther aus Bielefeld, der die Grünen 
vor dem Bundesverfassungsgericht vertrat. 

tüftelt werden, müssen die Partei­
en zu der Einsicht gelangen, daß 
Geld vom Staat nicht das Wesent­
liche für sie ist. Wenn eine Partei 
Mitglieder verliert, dann muß sie 
über ihre Politik nachdenken, sie 
verändern, Vertrauen und Mitglie­
der neu gewinnen. Das ist ihr Ver­
fassungsauftrag, der wird durch 
exzessive öffentliche Finanzie­
rung unterlaufen. Solange die Par­
teien die Verpflichtung sich selbst 
zu finanzieren, nicht als demokra­
tisch selbstverständlich begreifen, 
solange wird sich wenig ändern. 

Hat für Sie eine Partei, die 
nicht in der Lage ist, sich aus 
selbst eingezogenen und freiwil­
lig gezahlten Mitgliedsbeiträ­
gen zu finanzieren, keine Exi­
stenzberechtigung? 

Wenn das maßgebliche Volu­
men der von den Parteien benötig­
ten Finanzmittel nicht von den 
Mitgliedern kommt, dann muß 
man das tatsächlich fragen. Die 

ebenso aufheben, wie den Wähler­
willen entwerten. 

Und verstärkter Einfluß von 
Minderheiten und Bürgergrup­
pen, wie kann der dennoch ver­
bessert werden? 

Das Bundesverfassungsgericht 
hat dazu in seinem Urteil einen 
bisher zu wenig beachteten Ge­
danken formuliert. Es hat festg­
legt, 

daß für Parteien, die unterhalb 
der 5%-Grenze bleiben, aber über 
der Wesentlichkeitsgrenze von 
0,5%, die Kriterien, die für die 
Verteilung der öffentlichen Mittel 
gelten, also Mitgliedsbeiträge, 
Spenden und Wahlerfolg , so fest­
gelegt werden sollen, daß ihr Start­
nachteil gegenüber den großen 
Parteien gemindert werden. 

Die Parteiverdrossenheit 
nimmt zu, die Mitgliederzahlen 
der Parteien gehen zurück, Par­
teien werden aber für den demo-

selbst heraus existiert, hat keine 
politische Existenzberechtigung 
und schon gar keinen Anspruch 
auf öffentliche Gelder. Eine De­
mokratie, die es nur deshalb gibt, 
weil die Menschen dafür aus 
Staatsgeldern bezahlt werden, 
kann sich nicht demokratiech nen­
nen und hat auch keine Existenz­
berechtigung. Sie wäre keine De­
mokratie mehr. 

Wenn ich die Riesen-Beiträge 
für die Fraktionen in Bund und 
Ländern und für die Stiftungen 
betrachte, die bis heute fast völ­
lig unkontrolliert ausgegeben 
werden können, dann erscheint 
mir Ihr Demokratieanspruch 
schon fast idealistisch. Die Par­
teien sind nun mal Karrierever­
eine und können heute wahr­
scheinlich auch gar nichts ande­
res mehr sein. Dazu gehört eben 
auch eine angemessene öffentli­
che Finanzierung. So eine Argu­
mentation macht doch aus der 
Sicht der Funktionäre Sinn. 

Das Parlament ist kein Betrieb, 
die Abgeordeneten keine Ange­
stellten. Sie sind unabhängig und 
abwählbar. Darin liegt die Chance 
zur Vertetung der Bürgerinteres­
sen und zur Formulierung einer für 
alle geltenden Politik. Wenn Sie 
ihren Gedanken weiter folgen, 
wird das Parlament zu einer Be­
hörde, in der wegen der Abhängig­
keit der Beteiligten kaum noch in­
novative und von den Interessen 
der unmittelbar Beteiligten unab­
hängige Politik durchgesetzt wer­
den kann. Der Gedanke der demo­
kratischen Repräsentation wäre 
abgeschafft. Mit der Parteienfi­
nanzierung ist die Substanz unse­
rer demokratischen Strukturen an-

Wieso sprechen 
Sie dann von ei­
nem Erfolg? 

„Die Parteien sollen sich den Staat 
nicht zur Beute machen." 

gesprochen. Dieses Urteil 
verstärkt insofern den re­
präsentativen, demokrati­
schen Auftrag der Partei­
en. Die Grünen wollen 
nun auch die anderen un­
durchsichtigen Elemente 
der Parteienfinanzierung 
auf ihre Verfassungsmä-

Eine weitere Au­
suferung der 
Selbstfinanzierung 
ist gestoppt, daran 
müssen sich die Parteien jetzt hal­
ten. Das Parlament entscheidet 
frei über die Gestaltung der Geset-
7.e. Es ist nicht die Aufgabe des 
Bundesverfassungsgerichtes Ge­
setze zu erlassen. Es legt in der In­
terpretation des Grundgesetzes 
nur den Rahmen der Gesetzge­
bung fest. Der alte Rahmen ist ge­
ändert, daran müssen die Parteien 
sich jetzt halten. Das neue Gesetz 
muß so werden, daß es keine un­
durchsichtigen Finanzierungswe­
ge mehr gibt. Die Öffentlichekit 
kann sich jetzt einmischen. Das 
war vor dem Urteil viel schwieri­
ger. 

Woher nehmen Sie eigentlich 
Ihr Vertrauen, daß die Parteien 
das neue Gesetz nachvollzieh­
bar und erträglich gestalten 
Werden. Alle Erfahrungen mit 
den Parteien widersprechen 
doch einer solchen Annahme? 

Ich wiederhole: Das Bundesver­
;il.lsungsgericht ist ~~in Überpar­
:ent. _Nur die Offentlichkeit 

n dafür sorgen, daß jetzt ein ak­
:.ables Gesetz formuliert wird. 

1 diesem Gesetz geht es nicht urn · llir ~ine M~k mehr oder weniger 
die Parteien, es geht um die De-

jetzt in Karlsruhe festgelegt 50%­
Grenze erlaubter öffentlicher Zu­
schüsse halte ich schon für zu 
hoch. Die Finanzierung sollte zu 
100% aus Eigenfinanzierung 
kommen und nur für bestimmte 
Ausnahmen sollte es Zuschüsse 
geben. 

Wie werden bei einem so radi­
kalen Vorschlag denn die Un­
terschiede von kleinen und gro­
ßen Parteien berücksichtigt? 
Kleinere Parteien hätten es 
dann noch schwerer. 

Verfassungsrechtlich gilt ein­
deutig, daß durch staatliche Finan­
zierungsmodelle die Unterschiede 
zwischen großen und kleinen Par­
teien weder verschärft noch ver­
mindert werden können und sol­
len. Der Staat darf durch die Finan­
zierung das durch den Wählerwil­
len gebildete Kräfteverhältnis 
nicht verändern. 

Heißt das nicht, daß neue Par­
teien kaum eine Chance haben, 
in die Parlamente zu kommen. 
Macht es denn nicht gerade 
Sinn, damit Minderheiten sich 
politisch artikulieren können, 
Finanzierun~modelle zu erfin­
den, die den politischen Einstieg 

Richard von Weizsäcker 

kratischen Politikprozeß ge­
braucht, macht es nicht Sinn, 
nach Wegen öffentlicher Partei­
enfinanzierung zu suchen? 

Das Bundesverfassungsgericht 
verwendet in seinem Urteil einen 
neuen Begriff: die Verwurzelung 
der Parteien. In allen bisherigen 
Urteilen war hier eher von Partei­
en, die im Staatsinteresse stark 
sein müssen, die Rede. Das ist eine 
wichtige Veränderung der Argu­
mentation. Parteien, die nicht ver­
wurzelt sind, dürfen in Zukunft 
nicht durch öffentliche Mittel, so 
das Gericht, zu einer Art Staatsor­
gan werden. Parteienfinanzierung 
muß in Zukunft einen Weg finden, 
der einerseits die Verwurzelung 
für die Parteien im eigenen Über­
lebensinteresse verpflichtend 
macht und andrerseits verhindert, 
daß sie zu Staatsorganen werden. 
Umstritten wird die Frage bleiben: 
Wo sind die Grenzen zu ziehen? 

Das ist doch alles Augenwi­
scherei. Die Parteien wären 
nach diesen Grundsätzen gar 
nicht in der Lage zu existieren. 
Sie brauen staatliche Mittel, wie 
sollen sie sonst funktioniern. 

Eine Partei, die nicht aus sich 

ßigkeit hin überprüfen 
lassen. Ich hoffe, sie blei­

ben dabei. Das ist bis jetzt ihre er­
klärte politische Absicht, aucli 
wenn sie selbst dadurch auf einige 
Millionen verzichten müßten. 

Glauben Sie wirklich, daß die 
Parteien diesen Wamschuß des 
Bundesverfassungsgerichtes 
aufnehmen und sich wieder 
mehr um Wähler und Mitglie­
der bemühen werden? 

Bis jetzt war zwischen den Wah­
len völlig gleichgültig, was Wäh­
ler und Mitglieder sagten und 
dachten. Jetzt ist ein Anreiz ge­
schaffen, der die Parteien zwingen 
wird, wieder stärker auf Mitglie­
derwerbung und Wählermeinung 
zu achten. Die innerparteiliche 
Demokratie ist als Bedingung par­
lamentarischer Vertretung ge­
stärkt worden. Das halte ich für 
wesentlich für die Zukunft der 
Demokratie in der Bundesrepu­
blik. 

Interview: Udo Knapp 

Dr. Uwe Günther, Rechtsanwalt und 
Notar, Bielefeld, war Justitiar und Frak­
tionsgeschäftsführer der Grünen Im 
Bundestag . Heute Ist er Geschäftsfüh­
rer des Republikanischen Anwaltsver ­
eins. 
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Der Autohandel blüht trotz Wirtschaftsproblemen Fotoamw 

D er polnische Staatspräsident 
Lech Walesa, dessen Auf­
stieg vom oppositionellen Ar­

beiterführer zum regierenden Staatso­
berhaupt alle Welt fasziniert hat, traf 
bei seinem Deutschland-Besuch fast 
ausnahmslos auf politisches Wohlwol­
len und auf Sympathie; das nicht zu­
letzt wohl auch deshalb, weil sein poli­
tischer Durchbruch in Polen im Jahr 
1989, als die Gewerkschaft Solidar­
nosc die Alleinherrschaft der regieren­
den Kommunisten brach, auch ein Si­
gnal für die politische Wende in der 
damaligen DDR war. Tatsache ist aber 
auch, daß die wirtschaftliche Bilanz 
seiner Politik, mit der er diese offizielle 
Visite in Deutschland antrat, relativ 
bescheiden ausfällt. 

Das zweifellos reformfreudige, vom 
IWF (Internationaler Währungsfonds) 
seinerzeit gelobte Polen befindet sich 
nach wie vor in einer kritischen sozia­
len Lage, die ihre Ursachen nicht nur 
im Nachlaß der Kommunisten hat, son­
dern auch in der gegenwärtigen politi­
schen und ökonomischen Krise. Be­
kanntlich ist die politische Landschaft 
Polens immer noch nicht stabilisiert -
ebensowenig wie das Parteienspek­
trum. Das wurde deutlich. als die dritte 
Regierung innerhalb von drei Jahren 
bereits nach wenigen Tagen einen 
kompetenten Finanzminister und da­
nach die Abstimmung über die geplan­
te zweite Stufe der Wirtschaftsrefor­
men im Parlament verlor. 

Ende März hat Ministerpräsident 
Olszewski, der von einer Minderheits­
koalition getragen wird, einen neuen 
Haushaltsentwurf eingebracht und da­
mit die Vertrauensfrage gestellt. Über 
diesen Entwurf, der von kräftigen Aus­
gabenerhöhungen ausgeht, soll erst im 
Mai abgestimmt werden. Das unter­
streicht, wie eng der politische Spiel­
raum der derzeitigen polnischen Re­
gierung ist - als Ergebnis der Protest­
wahlen vom Oktober 1991 gegen den 
Reformpolitiker Balcerowicz, der Po­
len mit einer Art wirtschaftspolitischer 
Schocktherapie von der zentralisti­
schen Planwirtschaft in die Marktwirt­
schaft führen wollte. 

Drei Beispiele illustrieren die wirt­
schaftliche Krisensituation: Das Sozi­
alprodukt Polens hat sich - wie auch in 
verschiedenen anderen Staaten des 
ehemaligen RGW-Blocks - rückläufig 
entwickelt. Von internationalen Fach­
leuten wird dieser Rückgang seit 1988 
(dem letzten vollen Jahr kommunisti­
scher Herrschaft) auf 25 % geschätzt. 
Dieser auch aus den Zusammenbruch 
des Handels mit den RGW-Staaten zu­
rückzuführende wirtschaftliche Ab­
stieg hat die entsprechenden sozialen 
Konsequenzen, zumal sich der wirt­
schaftliche Privatsektor - mit Ausnah­
me des Handels - erst in den Anfängen 
seines Aufbaus befindet und daher 
noch keine wirksame Alternative dar­
stellt. 

1991 stieg die Zahl der registrierten 
ArbeiL~losen in Polen um eine Million 
auf2.2 Millionen. Von offizieller Seite 
wird geschätzt, daß diese Talfahrt bald 
die 3.5-Millionen-Marke erreichen 
kann. . 

Das Defizit im polnischen Staats­
haushalt stieg 1991 - trotz der voraus­
gegangenen zweijährigen Bemühun­
gen um Stabilität - mit 30 Milliarden 
Zloty auf eine neue Rekordhöhe. Da­
durch wurde das vorher festgelegte und 
mit dem IWF abgestimmte Defizit um 
das Fünffache überschritten. So ist Po­
len bisher auch von der vorher prokla­
mierten Finanz-Stabilität noch weit 
entfernt. 

Die polnische Regierung will nach 
einem Beschluß vom Februar dieses 

Jahres mit einem neuen Programm die 
Rezession durch Förderung von Inve­
stitionen und Exporten bei gleichzeiti­
ger Drosselung der Importe bekämp­
fen. Trotz aller Sparmaßnahmen soll 
der Schuldendienst gegenüber den aus­
ländischen Gläubigem fortgeführt 
werden, - vor allem gegenüber dem 
Pariser Club, der bekanntlich für einen 
beachtlichen Schuldenerlaß gesorgt 
hat. Die Mittel dafür sollen im wesent­
lichen aus dem Export kommen. Die 
Regierung will die Einnahmen des 
Staates durch Erhöhung der Umsatz­
steuer und die Einführung hoher Steu­
ern für Luxusgüter verbessern. Loh­
nerhöhungen sollen durch spezielle 
Steuern begrenzt werden. Trotz der Be­
mühungen um langfristigen Abbau der 

Polen: 

Wirtschaftskrise 

noch nicht 

überwunden 

Staatsverschuldung sollen den Bauern 
billige Kredite und Mindestpreis-Ga­
rantien für Weizen, Roggen und Milch 
eingeräumt werden. Die Preise für 
Energie, Medikamente, Mieten und 
öffentliche Transportmittel sowie die 
Rundfunk-und Fernsehgebühren sol­
len in jedem Quartal entsprechend der 
Inflationsrate heraufgesetzt werden. 

Die Inflationsrate ist im übrigen in­
nerhalb eines Jahres von über 1000 % 
auf unter 100 % gesunken. Diese posi­
tive Entwicklung kam vor allem durch 
die konsequente Abwertung des Zloty 
zustande, der dem damaligen 
Schwarzmarktkurs angeglichen wur­
de. Dadurch verschwand der US-Dol­
lar als beherrschende Transaktions­
Währung. Die polnische Bevölkerung 
hat durch diese einschneidende Maß­
nahme wieder mehr Vertrauen in ihre 
Währung gefaßt. 

Die immer noch von tiefen Wider­
sprüchen geprägte Wirtschaftslage Po­
lens erklärt wohl - verbunden mit der 
politischen Instabilität - auch, warum 
das Land bisher durchaus kein Lieb­
lingskind westlicher Investoren ge­
worden ist. Trotz der dort höheren Pro­
Kopf-Verschuldung strömt bisher bei­
spielsweise amerikanisches Kapital 
eher nach Ungarn, und obwohl die Re­
formen dort später begonnen wurden, 
nießt deutsches Geld eher in die Tsche­
choslowakei. Das Vertrauen westli­
cher Wirtschaftskreise in Polens Wirt­
schaft wird gewiß dadurch auc;h nicht 
gerade gestärkt, daß der für sie vielver­
sprechende Reform-Kurs Balcero­
wiczs mehr und mehr abzubröckeln 
scheint. 

Dem polnischen Staatspräsidenten 
wird bei seinem Deutschland-Besuch 
nicht entgangen sein, daß die Vertreter 
der deutschen Wirtschaft überwiegend 
freundlich, aber mit deutlicher Zurück­
haltung auf seine Wunschvorstellung 
verstärkter Investitionen aus dem We­
sten reagierten. Auch den polnischen 
Presseberichten ließ sich das danach 
unschwer entnehmen. So wird man 
vorersl wohl abwarten müssen, wie 
sich der Kurs der Regierung Olszewski 
und der Fortgang des polnischen Re­
formprogramms auf die Haltung west­
licher Investoren auswirken. 

Helmut Kater 
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Bildung I Soziales 

Die Renten folgen den 
Nettolöhnen 

Enteignung? -im Grundgesetz kein Fremdwort 

Die Renten werden zum 1. Juli 
1992 in den alten und neuen Bun­
desländern entsprechend der jewei­
ligen Nettolohn-Entwicklung er­
höht. Dazu sagte Bundesarbeitsmi­
nister Dr. Norbert Blüm: "Die ver­
fügbaren Einkommen von Arbeit­
nehmern und Rentnern sollen sich 
verläßlich im Gleichklang entwik­
keln. Deshalb gilt 

rund zehn Prozent erhöhen, weil die 
sogenannten Auffüllbeträge an der 
Erhöhung nicht teilnehmen und 
weil in vielen Fällen - insbesondere 
bei ehemaligen Beziehern von Zu­
satz- und Sonderversorgungen - die 
anpassungsfähigen Renten erst 
vorläufig festgestellt sind. Auch die 
Sozialzuschläge , die noch als pau-

jetzt die Netto-An­
passung, wie sie in 
der Rentenreform 
gemeinsam von 
CDU/CSU, SPD 
und FDP sowie 
mit Zustimmung 
aller Bundeslän­
der beschlossen 
wurde." Danach 
steigen die Renten 
am I. Juli 1992 in 
den alten Bundes­
ländern netto um 
2,71 Prozent. 

Renten-Fortschritt 

Auch nach der erneut unter­
schiedlichen Rentenanpassung in 
Ost und West wird das Renten-Ge­
fälle noch erheblich sein: 100 DM 
Rente West entsprechen derzeit 
56,70 DM Rente Ost. Ab 1. Juli 
1992 wird sich dieses Verhältnis 
auf 100:62,26 verbessert haben. 
Eine Ost-Rente macht also auch 

dann noch keine 

Tatsächlich ist im Grundgesetz an 
herausragender Stelle eine Regelung 
zur Enteignungsproblematik zu fin­
den. Das Instrument der Enteignung 
ist keine originär sozialistische Errun­
genschaft. Überall dort. wo ein funk­
tionierendes Gemeinwesen für die Er­
füllung seiner elementaren Aufgaben 
von dem Einzelnen Opfer fordern 
muß. zu denen dieser nicht freiwillig 
bereit ist. kommt im Bereich des Ei­
gentums die Enteignung als Instru­
ment in Betracht. 

Die Unterschiede in den Gesell­
schaftssystemen zeigen sich mehr in 
der Art. mit der man sich dieses Instru­
mentes bedient. 

Geregelt ist diese Enteignung in 
Art. 14 GG. im Zusammenhang mit 
der Eigentumsgarantie. der Erbrecht­
garantie und der Sozialbindung des 
Eigentums (d.h. "Eigentum verpflich­
tet. .. ). Auf den ersten Blick erscheint 
sowohl Eigentums- als auch Er­
brechtsgarantie als etwas selbstver­
ständliches. Aber es geht auch anders, 
wie man durch einen Blick in• ver­
schiedene andere Gesellschaftssyste­
me - in Vergangenheit und Gegenwart 
- feststellen kann. Die Garantie in Art. 
14 erstreckt sich in zwei Richtungen. 
Zum einen wird garantiert. daß es die 
Rechtsinstitute ""Eigentum„ und "'Er­
brecht'" überhaupt gibt. Zum anderen 
wird festgelegt. daß der einzelne Mit­
mensch in Deutschland vor staatli-

chen Eingriffen in sein Eigentum und 
sein Erbrecht grundsätzlich sicher ist. 

Damit soll ihm im vermögensrecht­
lichen Bereich - und mittelbar in wei­
ten Teilen seiner Existenz - die eigen­
verantwortliche Gestaltung seines Le­
bens ermöglicht werden. 

Von Rechts 
wegen 

Dementsprechend ist der Eigen­
tumsbegriff des Grundgesetzes weiter 
auszulegen, als im Bürgerlichen Ge­
setzbuch. Alle Vermögenswerten 
Rechte fallen unter den grundgesetzli­
chen Eigentumsschutz. Andererseits 
gibt es keinen unveränderlichen und 
absoluten Eigentumsbegriff. er wird 
vielmehr durch Gesetze definiert, die 
sein Inhalt und auch seine Schranken 
bestimmen. 

Die Entziehung des Eigentums 
durch staatliche Stellen, d.h. die Ent­
eignung, ist nur zum Wohle der Allge­
meinheit gestattet. Wie das Bundes­
verfassungsgericht genauer faßt, muß 
es sich um die Erfüllung bestimmter 
öffentlicher Aufgaben handeln. Die 
Bereicherung einzelner Staatsfunk­
tionäre ist - entgegen anderslautender 
Auffassungen - keine öffentliche Auf-

gabe. Da nicht nur der vollständige 
Entzug des Eigentums eine Enteig­
nung darstellt, sondern auch bereits 
dann. wenn der betreffende Vermö­
genswert durch die staatliche Maß. 
nahme in seinem Inhalt geminden 
oder die Verfügungsfiihigkeit über ihn 
in erheblichem Ausmaß einge­
schränkt wird. 

Wann eine gesetzliche Inhalts-oder 
Schrankenbestimmung - ohne Ent­
schädigungspflicht, und wann eine . 
entschädigungspflichtige - Enteig­
nung vorliegt, ist schwer abzugrenzen 
und die Obersten Gerichtshöfe haben 
verschiedene Kriterien dafür entwik­
kelt. während das Bundesverfas­
sungsgericht sich bisher noch nicht 
entschieden hat. 

In Kombination der sinnvollen Tei­
le aller Theorien ist unter einer Enteig­
nung ein rechtmäßiger und vermö­
gensbeeinträchtigender staatlicher 
Eingriff zu verstehen, durch den der 
Rechtsinhaber unzumutbar belastet 
wird. insbesondere wenn vergleichba­
re Dritte weniger schwer belastet wer­
den. 

Wegen der Höhe der Enteig­
nungsentschädigung kann man kla­
gen. Dafür sind aber, obwohl es sich 
um Verwaltungsrecht handelt, nicht 
die Verwaltungsgerichte zuständig, 
sondern die ordentlichen, d.h. die Zi­
vilgerichte. 

Uwe Jahn, Rechtsanwalt 
Diese Erhöhung 

ergibt sich einer­
seits aus dem vom 
Statistischen Bun-

"Rtnle einn Durthsctln1nsverdieners 
nJd'l 45 Versichenmosflhren 

desamt ermittelten durchschnittli­
chen Anstieg der Nettolöhne und -
gehälter im Jahre 1991 und beruck­
sichtigt andererseits Belastungs­
veränderungen beim Beitragssatz 
zur Krankenversicherung der Rent­
ner. Das Netto-Rentenniveau bleibt 
bei rund 68 Prozent stabil. 

schalierte Sozialhilfe mit der Rente 
ausgezahlt werden, nehmen an der 
Rentenerhöhung nicht teil. Insge­
samt ist deshalb die Bandbreite der 
tatsächlichen Zahlbetragserhöhun­
gen im Einzelfall in den neuen Län­
dern sehr groß. 

zwei Drittel einer 
verg leichbaren 
West-Rente aus. 
Rentner mit einer 
Versicherungszeit 
von 45 Jahren und 
durchschnittli­
chem Einkommen 
erhalten in den 
neuen Bundeslän­
dern ab Juli 1992 1 
119,72 DM und in 
den alten Bundes­
ländern 1 798,45 
DM Rente. Der 
Abstand ist also 
noch erheblich, 
obwohl sich die 
Renten in den neu­

en Ländern nach der erneuten An­
passung zum 1. Juli 1992 gegen­
über dem Stand vor der Sozialunion 
zum 1. Juli 1990 im Durchschnitt 
bereits verdoppelt haben werden. 
Bundesarbeitsminister Norbert 
Blüm erklärte: 

Möglichkeiten für Mieter 

In den neuen Bundesländern 
werden die Renten entsprechend 
der dortigen voraussichtlichen Net­
tolohn-Entwicklung 1992 ange­
paßt. Danach beträgt dort die Netto­
Rentenerhöhung zum 1. Juli 1992 
zwar grundsätzlich 12, 79 Prozent, 
im Durchschnitt dürften sich die 
Renten-Zahlbeträge aber nur um 

Feucht und kalt sind die Winter in 
London, und auch in dieser Nacht 
des Jahres 1865 treibt dichter Nebel 
von der These herauf in die Gassen 
des East End. Ein Junge in schmutz­
starrenden, abgerissenen Kleidern, 
und zwei Schritte hinter ihm ein 
Mann mit einer Laterne. Der goldene 
Kneifer und sein strenges Gesicht 
mit dem gepflegten Schnurrbart las­
sen erkennen, daß er aus einer besse­
ren Gesellschaft stammt. Schon sind 
sie um die nächste Ecke verschwun­
den, weiter hinunter zum Hafen. Die­
ser skurrile nächtliche Passant ist Dr. 
Thomas Barnado, und er geht in die 
Geschichte ein als der "Engel der 
Kinder", der Gründer der ersten Kin­
derheime in London. 

Thomas John Barnado wird 1845 
in Dublin geboren. Mit 15 Jahren 
wird er konfirmiert, doch statt sich 
religiöser Lektüre zu widmen, 
schmökert er sich durch weltliche, 
vorzugsweise revolutionäre Bücher. 
Ein tiefes soziales Empfinden muß 
ihm wohl angeboren sein, denn er 
unterrichtet zeitweise in Armen­
schulen und besucht Kranke in sei­
nem Wohnviertel. Mit 20 Jahren 
wird er auf einer Missionsveranstal­
tung von einem chrismatischen Red­
ner so stark beeindruckt, daß er be­
schließt, Medizin zu studieren und 
als Missionar unter die Heiden nach 
China zu gehen. Er zieht im darauf­
folgenden Jahr nach London und ins­
kribiert sich als Medizinstudent im 
ehrwürdigen Londoner Hospital, das 
mitten im East End liegt. 

Schon bald wird Barnado mit den 
deprimierenden sozialen Verhältnis­
sen des East End näher bekannt. Sein 
besonderes Augenmerk gilt der Not 
der obdachlosen Kinder, die durch 
die Straßen und Höfe des Viertels 

Die Rentenerhöhungen in Ost 
und West gelten prinzipiell auch für 
die Kriegsopfer- und Unfallrenten 
sowie in der Altershilfe für Land­
wirte, wobei jedoch die unter­
schiedlichen Regelungen des Kran­
kenversicherungsbeitrages in die­
sen Bereichen zu berucksichtigen 
sind. 

"Wenn die Rentenerhöhungen in 
Ost und West jetzt erneut sehr un­
terschiedlich ausfallen, folgt dies 
konsequent aus der unterschiedli­
chen Lohnentwicklung. Wenn die 
Löhne in Ost und West gleich sind, 
werden auch die Renten in Ost und 
West gleich sein und ab dann auch 
jeweils um den gleichen Prozent­
satz steigen." 

Mit dem 3. Oktober 1990 ist das 
Mietrecht der DDR außer Kraft gesetzt 
worden. Seitdem gelten für alle beste­
henden Mietverträge - unabhängig 
vom Datum des Vetragsabschlusses -
die Vorschriften des Bürgerlichen Ge­
setzbuches. Wichtig ist in diesem Zu­
sammenhang, daß allein wegen dieser 
Rechtsänderung kein neuer Mietver­
trag notwendig wurde. 

Grundsätzlich ist den Vertragspar­
teien. Mieter und Vermieter, der Inhalt 
des Mietvertrages freigestellt. Der 
Mieter sollte aber unbedingt auf einem 
schriftlichen Vertrag bestehen. Außer­
dem gilt, daß die wichtigsten Rechte 
und Schutzbestimmungen des Miet­
rechts nicht zuungunsten des Mieters 
verändert werden können. Der Miet-

vertrag - Vertragsforrnulare sind im 
Handel erhältlich - besteht in der Regel 
aus einem Übergabeprotokoll, der 
Hausordnung und dem eigentlichen 
Vertrag. Im Übergangsprotokoll wird 
die Besichtigung festgehalten. Die 
Hausordnung regelt die Reinigungs­
pflichten, Ruhezeiten, das Halten von 
Haustieren und dergleichen mehr. 

Die Höhe der Miete und der Neben­
kosten, die Dauer der Heizperiode und 
der Raumtemperatur gehören in den 
Vertrag. Oft verlangt der Verrnieter 
eine Kaution. Sie darf in ihrer Höhe 
drei Monatsmieten nicht übersteigen 
und muß vom Vermieter zinsbringend 
angelegt werden. 

Möchte der Mieter einen Teil seiner 
Wohnung unterverrnieten, so braucht 

,,Der Mann mit der Laterne" 
Dr. Thomas Bamado gründet die ersten Kinderheime in England 

streunen. Geleitet von der Erkennt­
nis, daß nur Lebendige zum Glauben 
bekehrt werden können, mietet er 
zum Preis von zweieinhalb Schillin­
gen Wochenmiete einen alten Esel­
stall. Mit tatkräftiger Unterstützung 
einiger seiner Mitstudenten mistet er 
das Gebäude aus, tüncht die Wände 
weiß, stattet den Raum mit ein paar 
hölzernen Bänken und Öllampen aus 
und eröffnet so seine erste Zuflucht 
für Kinder. Einer dieser Jungs ist Jim 
Jarvis, ein aufgeweckter, elternloser 
Bursche, und er ist es auch, mit dem 
Thomas Barnado nächtliche Entdek­
kungsfahrten in die Winkel und Höfe 
des East End unternimmt, auf der 
Suche nach schutzlosen, hungrigen 
Kindern. 

So auch in dieser feuchten Nacht 
des Jahres 1865, die sie in das verru­
fene Hafenviertel führt. In einer 
Sackgasse bei Houndsditch sind sie 
an ihrem Ziel angelangt: Der Junge 
zeigt wortlos auf das Dach eines 
langgestreckten Lagerschuppens. 
Als sich seine Augen an die Dunkel­
heit gewöhnt haben, erkennt Barna­
do, daß dort in der kalten Nachtluft 
ein Bündel Jungen schläft: "Ich zähl­
te elf. Sie lagen mit ihren Köpfen auf 
dem höheren Teil und mit ihren Fü­
ßen in der Regenrinne ... manche ein­
gerollt, manche zu zweit oder zu dritt 
zusarnmengekauert, andere für sich 
alleine. Ihre Lumpen waren lediglich 
Andeutungen von Kleidern. Ihr Alter 
schwankte zwischen neun und vier­
zehn, würde ich sagen. Gerade da 
kam der Mond hinter einer Wolke 
hervor, und als das fahle Licht auf die 
hingewandten Gesichter dieser 
schlafenden Jungen fiel, und als mir 
die schreckliche Tatsache bewußt 
wurde, daß sie absolut heimatlos und 
mittellos waren und mit Sicherheit 
nur Beispiele für viele andere waren, 

da schien es, als hätte Gott selbst 
plötzlich den Vorhang zur Seite ge­
zogen, der das unbekannte Elend ei­
nes Kinderlebens auf den Straßen 
Londons vor meinem Blick verbor-

gen hatte." Auf seinen nächtlichen 
Streifzügen sucht Barnado diese 
Kinder in ihren Schlupfwinkeln auf, 
nimmt sie vorübergehend bei sich 
auf und vermittelt sie an Adoptivel­
tern weiter. 

Zufällig gelangt der Text einer lei­
denschaftlichen Rede Barnados in 
die Hände des Earl of Shaftesbury. 
Er lädt Barnado zu einem Dinner ein, 
und in der sich entspinnenden hitzi-

gen Unterhaltung verlangt der Earl, 
daß Barnado seine geradezu un­
glaublichen Schilderungen vor Ort 
beweise. Auf der Stelle bricht Barna­
do mit den Gästen auf und nimmt sie 
mit auf einen Erkundungsgang zu 

den verborgenen Schlafstellen der 
obdachlosen Kinder. 

Damit ist der Wendepunkt in Bar­
nados Leben erreicht. Er gibt seine 
Missionspläne für China auf und be­
schließt, im East End zu bleiben, um 
die Kinder zu retten. Mit einer Spen­
de von 1000 Pfund setzt er sein Vor­
haben in die Wirklichkeit um und 
eröffnet im Jahre 1870 sein erstes 
"Heim für mittellose Jungen". Diese 
Unterkunft in Stepney Causeway Nr. 
18 bietet 25 Jungen Platz für die 
Nacht, ein beachtlicher Anfang, 
doch bei weitem nicht genug, alle 
aufzunehmen, die ihren Weg hierher 
finden. 

Eines Abends müssen die letzten 
fünf freien Schlafplätze unter sechs 
bettelnden Jungen verteilt werden. 
Der sechste geht leer aus. Es ist John 
Somers, ein rothaariger Elfjähriger, 
der sich seine kümmerliche Existenz 
als Altpapiersammler und Schuhput­
zer zusammenkratzt. Wenige Tage 
später wird er frühmorgens in einem 
leeren Faß tot aufgefunden, gestor­
ben vor Hunger und Kälte. Barnado 
versteht diesen Schock als heilsame 
Lektion: Am selben Tag noch bringt 
er ein Schild über seiner Eingangstür 
an, das niemals mehr entfernt wer­
den sollte: "Keinem Kind in Not wird 
jemals der Eintritt verwehrt!" Dar­
unter: "Die ganze Nacht geöffnet". 

Manche Eltern oder Adoptiveltern 
betreiben ein ebenso lukratives wie 
mörderisches Geschäft, indem sie 
für ihre Schützlinge eine Lebensver­
sicherung abschließen und die Kin­
der dann nach kurzer Zeit zu Tode 
bringen, sei es durch Verhungern, 
Erfneren oder auch durch Ersticken. 

All dies muß Barnado vor Augen 
gehabt haben. In seinem kleinen Ge­
dichtband, den er 1888 schreibt, fin­
den sich vier Zeilen, die sein Anlie-

er das Einverständnis des Vennietm. 
Besteht an dieser Unterverrnietung ein 
berchtigtes Interesse, z.B., wenn ein 
pflegebedürftiger Verwandter aufge­
nommen werden soll, dann hat der 
Mieter sogar einen Anspruch auf die 
Zustimmung. 

Wichtig zu wissen ist außerdem.daß 
das bundesdeutsche Mietrecht Kiilb­
gungen zum Zweck der Mieterhä!Jnt 
ebenso ausschließt, wie aus Anlaß~ 
nes Besitzerwechsels. Für die nellCl 
Länder gelten noch zusätzlich einig 
Schutzbestimmungen. So sind b 
Ende 1992 Kündigungen des Vermi1 
ters grundsätzlich ausgeschlossen. 

C. Tiggt 

gen zum Ausdruck bringen. DtJI 
heißt es: 

"In Keller und Kammer, im Hd 
und im Gang 

sie weinen vor Kummer und Pein. 
und die Wölfe der Stadt schleichal 

heran -
zurück Wolf, die Kinder silll 

mein!" 

~ 
~ 

Thomas Barnados Charakter wel 
eine spezifische Mischung von We­
senszügen auf: ein grenzenloses Mrt· 
gefühl für die Schwachen, gepall 
mit paternalistischer Strenge und ei­
fernder Frömmigkeit. Im Gegensall 
zu den meisten Philanthropen ulll { 
Predigern seiner Zeit, erschöpft 11 • 
sich jedoch nicht in Aufrufen und • 
Belehrungen, sondern setzt seirt )( 
ganze Kraft daran, tatkräftige Hilft 11 
zu leisten. Barnado gibt selbst zu, nt 1( 

sehr beliebt gewesen zu sein - bei dcD f 
Erwachsenen. Denn mit seiner riiek· 
sichtslosen Beschreibung de1 Miß­
stände und seiner hartnäckigen Rt· 
derung nach finanzieller Unte~l­
zung geht er der viktorianischell 
Oberschicht mächtig auf die Nerven. 
"Er war ihr Gewissen. Er brachte del1 
Geruch der Slums in ihre Wohnzim-1h 
mer", notiert ein Zeitgenosse. . ~. 

Mit Erfolg. Als er 1905 stirb~, sntd 
im Laufe der Jahre in seinen Kinder· 
heimen, die sich allmählich über da! 
ganze Land verbreitet haben, zusam­
mengenommen 59 384 Kinder v~ 

1 j 
der Straße aufgelesen und vor Unhe1 

bewahrt worden. In vi_erzig J~ 1. 

intensiver Arbeit ist ein Netz11

1 
' 

von Wohnheimen, Tagesschu :~ 
Krankenhäusern und Bildungss 

II 1aat· 
ten entstanden, das als_ M~ sl,äll-
hcher Jugendfürsorge m vielen 
dem der Welt übernommen wu, :~ ,11\ 

Martin Ga 

\ 
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Wirtschaft 

Rostocks Beitrag zur Klimakatastrophe 
Würde in unserem Land alles so 

rasch wachsen, ~ie die Türme des 
umstrittenen Stemkohlekraftwerkes 
in Rostock, hätten wir Mecklenbur­
ger die Japaner schon bald eingeholt. 
In Windeseile - in nur neun Monaten 
. wurde das Genehmigungsverfahren 
durchgeboxt. Auch am nötigen 
Schulterschluß zwischen Schweri­
ner Landesregierung und Rostocker 
Koalition fehlte es ausnahmsweise 
nicht. Demokratische Regeln und 
Verfahrensrichtlinien nahm man 
nordisch lax. O-Ton Peter-Uwe Con­
rad (Staatssekretär im Umweltmini­
sterium): "Demokratische Spielerei­
en können wir uns später erlauben!" 
Später ist zu spät, das me!nen jeden­
falls viele Rostocker, die ihre kranke 
Heide besser kennen als der Staats­
sekretär. Fünf Gemeinden in der Ab­
gasfahne des Kraftwerkes, der Land­
kreis Rostock und Matthias Rauds­
zus von der Energiewende Nord als 
Privatperson klagen gegen den 
Durchmarsch der Kraftwerksnetzge­
sellschaft und fordern den sofortigen 
Baustopp. 

Der Mecklenburger Aufbruch 
prach mit Matthias Raudszus (Neu­

Forum) über das Rostocker Kraft­
erk: 
Man hat den Eindruck, das 

ftwerk wurde zu einem Po\iti­
um hochgepeitscht? 
Es ist ein Politikum! Und zwar da­

urch, daß ein Ministerium als Ver­
twortlicher für die Genehmigung, 

iese Entscheidung mit so gravieren­
n Mängeln gefällt hat. 
Andererseits hat man sich aber 

uch in Rostock für das Kraftwerk 
rk gemacht ... 
Die Beweggründe der Rostocker 
PD, sich für dieses Kraftwerk zu en-

gagieren, bleiben mir auch weiterhin 
verschleiert. Die anfängliche Be­
gründung - 2000 Arbeitsplätze und 
große Investorenanlocke war nicht 
haltbar. Das Gegenteil ist der Fall. 
Hier hat man sich zu ungunsten der 
Stadt beraten lassen und entschie­
den. 

Die Energiekonzerne haben 
schon lange vor der Wende mit der 
DDR-Regierung verhandelt, hat­
ten sie deshalb hier so einen guten 
Einstand? 

Das kann ich nicht einschätzen, ich 
weiß aber, vorher gab es Absprachen 
und eigentlich waren acht Kraftwer­
ke dieses Typs geplant. Der Strom­
vertrag ist sicher ein Resultat der be­
stehenden Kontakte. Derzeit klagen 
146 Gemeinden in Karlsruhe gegen 
diesen Vertrag. Eigenartigerweise 
ist auch Rostock noch Mitkläger in 
dieser Gemeinschaft, obwohl ein 
20jähriger Konzessionsvertrag ab­
geschlossen wurde. 

Man spricht von einer Milliarde 
Verlust durch diesen Vertrag für 
die Kommune? 

Über die finanziellen Ausmaße 
kann ich mich nicht festlegen, es ist 
aber auf jeden Fall so, daß die Stadt 
weitaus besser fährt, wenn sie ihren 
Strom und die Fernwärme selber 
produziert und nicht einkaufen muß. 
Andere Städte haben das geschaffr, 
z.B. Leipzig. 

Die Rostocker Stadtwerke po­
chen anscheinend zu wenig auf 
kommunale Eigenständigkeit, 
oder? 

Ja, die Stadt nimmt an, daß sie mit 
ihrer 70%igen Beteiligung an den 
Stadtwerken, 30% tragen die Preus­
se n-EI e ktra- Toch teru n tern eh men 

Konventionalles 
Krattwerk 

508,6 MW• 

kg/ h 
Staub 52,8 
so, 290,7 
NO, 305,9 
eo, 405.634 

mg/kWh 
103,8 
571,6 
601,5 

797.600 

kg/ h 
5,1 

19,9 
103,1 

372.180 

Gu0-Kraftwer1< mit 
integr. Kohlevergasung 

508,6 MW• 306,9 MW• 

kg/ h 
3,1 

12,0 
62,2 

224.581 

mg/kWh 
10,1 
39,1 

202,7 
731.800 

Diese Gegenüberslellung verdeullichl die enormen Unlerschiede bei den zu erwartenden Schad ­
sloffemissionen bei herkömmli chen Kraflwerken (z.B. Roslock) und moderneren GUD-Krafl• 
werken (z.B. Lübeck). 

(Quelle: Deutsches Brennstoffinstitut GmbH, Außenstelle Rostock, Dipl.-Ing. H. Hackei, 1991) 

Schlesvag und Hevag, Einfluß neh­
men kann. Letztendlich wird es aber 
immer so sein, daß die Stadt eben 
nicht Gewinne in Größenordnungen 
einfahren wird durch den kleinen 
Querverbund Gas/Fernwärme, wie 

Mit den Türmen wächst der Widerstand. 

es möglich wäre durch den großen 
Verbund mit Strom. D.h., sie wird 
immer in finanziellen Schwierigkei­
ten sein und gegenüber den finanz­
kräftigen Partnern Zugeständnisse 
machen müssen. 

Welche Hauptargumente gibt es 
gegen das Kraftwerk? 

1. Die verfahrenstechnischen An­
gelegenheiten, die tatsächlich nach 
Gesetz falsch gelaufen sind, z.B. 
sind die Gemeinden im Raumord­
nungsverfahren ungenügend und 
teilweise gar nicht angehört worden. 

2. Man hat weiterhin die Pla-
nungsabsichten der Gemeinden 
nicht berücksichtigt. 

3. Der sofortige Vollzug zum Bau 
des Kraftwerkes ist seitens des Um­
weltministeriums völlig unzurei­
chend begründet worden. Es existiert 
keine Energiekonzeption, aus der 
hervorgeht, daß wir dieses Kraftwerk 
benötigen. 

4. Es gibt keine Emissionsvorbela­
stungsmessung, die etwas über die 
Verträglichkeit der Belastungen für 
die Rostocker Heide aussagt. Der 
jetzt vorliegende Waldschadensbe­
richt ist erschreckend und warnt vor 
weiteren Emissionen. 

S. In Schwerin verweigert man die 
Umweltverträglichkeitsprüfung, es 
wurden keine alternativen Standorte 
und Techniken geprüft. 

6 . Das Kraftwerk verursacht, bezo­
gen auf die Gesamt-Kraftwerkslei­
stung der BR, eine Zusatzbelastung 
an C0

2 
von 1 % und das bei dem er­

klärten Ziel der Regierung, bis zum 
Jahr 2000 den C0

2
-Ausstoß um 25% 

zu reduzieren. 
Welche Alternativen schlägt die 

Energiewende Nord vor'? 
Die dezentrale Energieversorgung 

ist unserer Ansicht nach die mit Zu­
kunft. Vor allem in zweierlei Hin­
sicht - mit Blick auf die enorm ange­
spannte Situation der kommunalen 
Haushalte; kleinere Kraftwerke er­
reichen einen höheren Wirkungs-

Der PC-Laden DEN ARMEN GERECHTIGKEIT 

grad und tragen maßgeblich zur C0 2-

Verringerung bei. Wir sind für das 
Lübecker Modell, dort wird ein we­
sentlich kleineres und moderneres 
GUD-Kraftwerk errichtet. 

Die vielen Verfahrensfehler, 
sind sie Unvermögen oder Metho­
de? 

Bei einem Gespräch hat die Um­
weltministerin zum Ausdruck ge­
bracht, daß das Genehmigungsver­
fahren während des Aufbaus des Mi­
nisteriums anlief. Sinngemäß hat sie 
zu erkennen gegeben, daß das Mini­
sterium eigentlich damit überfordert 
gewesen ist. Diese Situation hat man 
seitens der Betreiber ausgenutzt. 

Eure Meinung zur Anzeigen­
kampagne der Betreiber? 

Blanke Demagogie! 
Neulich veröffentlichte auch das 

offIZielle Amtsblatt des Senats ei­
nen einseitigen Propaganda-Arti­
kel für das Kraftwerk ... 

Das war eine Frechheit. Die Ent­
scheidung ist damals äußerst knapp 
und unter massiven Druck für das 
Kraftwerk ausgegangen. Es ist mehr 
als selbstverständlich, daß sich der 
Oberbürgermeister dafür entschul­
digt hat und Platz für eine Gegendar­
stellung einräumte. 

Wie weiter? 
Wir erwarten erstmal Anfang Mai 

Antwort auf unsere Klage. Vorher 
woJlen wir der Umweltministerin 
eine Unterschriftensammlung gegen 
das Kraftwerk übergeben. Wir hof­
fen auf ein politisches Signal aus 
Schwerin! 

Interview: Constanze Steinke 

Spenden für den Rechtsmittelfond 
der Energiewende Norde .V. (steuerlich 
abzugsfähig) : Kto. 1023811, BLZ: 
13040000, Commerzbank Rostock 

Personal -Computer, Zube hör und Schulung 
ReparalUrservice aller gängigen Geräte 
Lübecker Sir. 22 · 2060 Bad Oldesloe 

Fax 04531 / 12309 - Tel. 3327 
Am Fischkombinal t t - 2500 Roslock 

Gebäude 218, Raum 006 

SPENDEN-
KALENDER-PosTER 
~ fl'b 

Fax 081/3337 - Tel. 3336 

Dachdecker und Bauklempner 

Frühiahrs·Autoausstellung Dieser originelle Kalender ist nicht 
nur ein attraktive r Wandschmuck 
und Zeitgeber. Durch tägliches 
Spenden einer Münze in die dafür 
vorgesehenen „Taschen" bekommt 
d ie Proiek1arbe it von BROT FUR 
DIE WELT die notwendige Unter ­
stüt zung. Nach der einma ligen 
Anschaffung bedarf es nur noch 
der jährlichen Nachbes1ellung der 
neuen Kalendarien . 

Sanitär - und Heizungsinstallation 

Schauburg Schwerin 
lägl. 15.00 »Schneewittchen«, 17.00 u. 19.30 Uhr und Fr. -So. 

22.00 Uhr »Eiskalte Leidenschaften«, 
Mi. 10.00 Uhr "Schneewittchen« 

SERIEREN IM MA - IHR VORTEIL! 

RDM 

Achtung • Neue Anschrift 
Mein Büro ist umgezogen 

IMMOBILIEN SCHWERIN 
ISOLDE HOMUTH 
Heinrich-Mann-Straße 11 

2755 SCHWERIN 

Tel.: 8 35 28 · Fax 8 35 28 

Wir suchen weiterhin für unsere 
Kunden Häuser, Grundstücke, 

Anlage- und 
Gewerbeobjekte, Ladenflächen. 

mit Zweiradschau 
PKW' s • Zubehör • Nutzlohrzeuge 

Erleben Sie die 

Frühiahrsschau 
30.4.-3.5. 

Ausstellungszentrum 
an der B 104 bei Güstrow 

HONDA PAETZEL 
Motorräder u. Service 

Max-Planck-Sir. 5 
2418 Ratzeburg 

Tel. 0454115776 

Radiofan sucht Röhre EM 80 so­
wie russ. Gerät »Signal 601 •, 
auch defekt. 

H. Sehrock, 
Helsinkier Str. 83/502 

2520 Rostock 22 

Suche Interessenten zum Da­
tenaustausch Ober die Deutsche 
Handelsmarine 1870 bis heute. 

H.-J. Albert 
Schrangesstr. 12 

W-2418 Ratzeburg 

r--------" 
Wer kann helfen? 
Die Fibel aller Jahrgänge im 
gesamten deutschsprachi• 
gen Raum suchen Schüler 
einer Grundschule in Meck­
lenburg. 
Wer unterstützt die Ausstel­
lungspläne der Kinder und 
verschenkt oder verkauft 
seine alte Fibel? 
Porto wird garantiert rücker­
stattet. 

A. Prlnzler, Dorfplatz 3 
0-2711 Rampe .. ________ .. 

Er kostet DM 12.- zzgl. Versand ­
kosten und ist zu beziehen über 
BROT FÜR DIE WELT III 
Pos1fach 101142 o.~ 
7000 Stuttgart 10 ~e_if,,. 
oder bei Ihrem 41111!!1.~ ~ 
evangelischen ~.b.,e. 
Pfarramt. ~ 

"Fritz Reuter" Bau GmbH 
0-2730 Gadebusch, Güstrower Weg 3 

Tel. 28 14 • Fax 24 21 

riemer~, CRIVITZ 
Wenn Sie nicht warten wollen auf 
Servicetermine, dann kommen Sie zu 
uns nach Crivitz. 

Geschulte Fachkräfte reparieren und pflegen 
Ihr Fahrzeug in kürzester Zeit. 

- Keine langfristigen Werkstatt-Termine -

Außerdem bieten wir sämtliche VW-, Audi­
Ersatzteile für Ihr Fahrzeug. 

Unsere Kfz-Meister Herr Pupp und sein Team 
freuen sich auf Ihren Besuch. 

k '" ec ht star • ·erner-,,r, Gruß aus Crivitz 

®Cl) riemer 2712 CRIVITZ 
Parchimer Str. 64, ~ 32 47 
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Baden gehen Bernd Jentzsch 

Das Protokoll des ersten gesamtdeutschen Schriftsteilerkongresses liegt jetzt als Buch vor Von Gedichten 
"Komm! ins Offene, Freund!", 

diese Anfangszeile des Hölderlin­
Gedichtes "Der Gang aufs Land" 
ward zum Motto des VS-Kongresses 
vom 24. bis zum 26. Mai 1991 in 
Lübeck-Travemünde gewählt. Kein 
Mangel an hohem Ton also; Gedan­
kenschärfe inbegriffen ... Leider muß 
es ganz anders gewesen sein. Das 
jetzt im Göttinger Steidl Verlag von 
Wolfram Dom und Klaus-Dieter 
Sommer herausgegebene Protokoll­
buch ist in seiner Summe ein Zeugnis 
unfreiwilliger Komik. Literarische 
Prominenz fehlte - bis auf Stefan 
Heym - völlig; fällige Kontroversen 
wurden ohne Mühe unter den Tep­
pich des noblen Tagung shotels ge­
halten. Kein Streit, keine Analysen, 
aber zweieinhalb Tage lang Reden 
und Reden. Westdeutsche Lokalma­
tadoren und Sitzriesen beherrschten 
die traurige Szenerie. 

Dabei wäre es an der Zeit gewesen, 
die deutsch-deutsche Nichtvereini­
gung im Feld der Literatur einer de­
taillierten und ehrlichen Prüfung zu 
unterziehen: nichts dergleichen ist 
geschehen. 

Im Vorfeld des Kongresses hatte 
sich genug Zündstoff angesammelt: 

einen VS-Beitritt noch einmal zu 
überdenken , so etwas wie eine 
Schamfrist verstreichen zu lassen. 
Die Betroffenen - unter ihnen Her­
mann Kant, Günter Görlich und Die­
ter Noll - sahen das selbstverständ­
lich anders und sprachen von "Blau­
en Briefen" und "Schwarzen Li­
sten"; das "Neue Deutschland" gar 
von "Berufsverbot " ... Dies ließ den 
Berliner Regionalverband nicht ru­
hen, er nahm alle in der Hauptstadt 
wohnenden Opfer der furchtbaren 
Unterdrückung flugs in seine Reihen 
auf. 

In Travemünde dann 
kam es in dieser Frage le­
diglich zu öden Verfah­
rensdebatten: Welche 
Verbindlichkeit hat so 
ein Brief? Sollten wir 
nicht dem VS-Vorsitzen­
den Uwe Friesel das Miß­
trauen aussprechen? ... 
Am Ende versandete der 
Diskurs, keine Beschlüs­
se. Aber: Eine Kommis­
sion mußte her, sie arbei­
tet seit nunmehr fast ei­
nem Jahr die Stasige­
schichte beider Schrift­
steilerverbände auf! 
Heinz Kahlau - selber ei­

tete nebulös vom Stand seiner Er­
mittlungen: Er war verantwortlich 
für die Dokumentation der ostdeut­
schen Stasiverstrickungen , na ja ... 
Von ihm keine Zahlen. keine Fakten, 
aber das Versprechen, die verwahr­
ten Akten sorgsam zu hüten. 

Stefan Heym hatte in seiner Rede 
zum wiederholten Male gemeint, ein 
neuer Balzac müsse unsere fatale 
Gegenwart episch ausleuchten. Ich 
denke, ein neuer Moliere wäre nötig, 
um die höchstlebendigen Realgro­
tesken ins Bild zu setzen. 

Immerhin , die glänzende Rede des 
rumäniendeutschen Dichters Horst 
Samson nahm sich sehr fremd aus in 
der allgemeinen Gschaftlhuberei. 
Samson fand deutliche Worte ange­
sichts der Heuchelei von Weißwä­
schern, die ihren Opfern natürlich 
nie verzeihen können. 

Eine schöne Debatte durchzog den 
Kongreß am Rande: Rainer Kirsch 
war nicht aufzufinde n. "Wo ist Rai­
ner Kirsch? Ich hab ihn gesehen. 
Nein , er ist nicht hier. Ich glaube, der 
ist in der Sauna. In der Sauna? Na 

gut, aber am Abend wird 
er ja lesen ... " Kirsch 
zeichnete schon immer 
die Fähigkeit aus, sich im 
richtigen Augenblick un­
sichtbar machen zu kön­
nen, auch diesmal hatte 
er ein gutes Gespür für 
Unsäglichkeiten. Der 
Kongreß geht baden, 
Rainer Kirsch geht in die 
Sauna . 

Klaus Pankow 

J) 'Zahl-, schutz.-, macht-.fol genlos. 2) Aber wenn sich etwas 
zu verändern beginnt, zeigt man auf die, die sie gemacht ha­
ben. 3) Wer Gedichte machen will, muß einmal gestorben sein 
zur Hälfte/des Lebens; ein Widergänger, die leuchtenden 
Adern im Staub. 4) Wilders Komöd ien, Becketts Prosa, das 
Spargelbund Manets von 1880 sind Gedichte. Und Vallejos 
Schreie, die eure Mittagsruh e beeinträchtigen. Note zu J) 

Zunehmend kunstlos , d.i. Magerst ufe der Welthaltigkeit. 5) 
Gemalte Fe113te1.id1eibt11 Beton, vollgesprayt . 6) Der Lyriker 
braucht die Vernunft nicht zu fürchten, denn sie fürchtet ihn 
doch auch nicht. Oder 7) Was die Welt im Innersten zusam­
menhält. Seit E=mc konjugier en wir in der falschen 'Zeitform. 
8) Einer hats gewußt, Zu den Akten. 10) Vor Auschwitz. hätten 
wir es auch ohne sie z.uAuschwitz.gebracht;jetz.tfehlen sie. J I) 
Bertolt, erhebe dich! Ruft auch Dante zurück. Rotte der selbst­
ernannten Dichter, weggetreten! 9) Kohlrabi ist eine Gemüse­
sorte. 'Zeigt mir den Vers, der wahrhaftiger ist. 12) Sie hätten 
euch, die ihr sie nicht lest (das eingeschlossen), bei der Evolu­
tion behilflich sein können von den Wilden zu den Halbwilden. 
I 3) Gedichte sind nicht für mostpeople; einige taugen, viel­
leicht, für dich und mich. 14) Damit schließe ich jedwedes! 
Poesiealbum, endgültig. Herrenanrufe zweck los. Ab in die 
Wüste! Note zu I) Und schlecht bezahlt. 

1991, am Muttertag 

In einem Brief an 23 ostdeutsche 
Autorinnen und Autoren hatte der 
VS-Bundesvorstand darum gebeten, nige Zeit ein IM - berich- Verschwand im Dampfbad: Rainer Kirsch Foto: R. Melis 

"Komm! ins Offene, 
Freund!". Protokoll des er­
sten gesamtdeutschen 
Schriftsteilerkongresses, 
207 Selten, Broschur, 
Steldl Verlag, Göttingen 
1992 

Erzähle mir keiner, er hätte schweigen müssen und reden 
und schreiben, wie befohlen. Entschuldige sich keiner mit 
Achselheben, so sei nun mal das Leben. 

( KaleDrlerblatt) Leben a01 Herzen der Natur 
Bernd Jentzsch, geb. 1940 in Plauen, griindete 1967 das 

Poesiealbum . Dieses kleine schmuddelige Heft in den Staats­
kiosken zwischen Junger Welt und Weltbühne war lange ein 
irritierender Widergänger, nicht sonderlich ernst genommen 
von "mostpeople" und doch in jeder Ausgabe Beweis, Zeichen 
vom menschlichen Leben jenseits des Terrors und des freiwil­
ligen Schweigens. 171 Hefte hat Jentzsch "gemacht" , bis er 
1977 wegen Biermann und Kunze vor dem angekündigten 
Knast aus der Schweiz nicht wiederkam: "Ich bin der Wegge­
hetzte./Nicht der erste, nicht der letzte./Mir ist die Welt ins 
Herz gesprungen./Mir, dem großen Lausejungen." schrieb er 
damals. Mit seinem Poesiealbum kamen Lorca, Desnos, 
Nagy, Eich, Thomas, Zwetajewa, Brockes, Enzensberger, 
Herbert, Ungaretti, Leising, Inge Müller, Mickiewicz , Theo­
dorakis und und und ins umzäunte Sozialistenland. 

Vor 205 Jahren wurde Ludwig Uhland in Tübingen Geboren 

"Kein Deutscher, der nicht seinen 
Uhland kennt. mit Stolz den Mann, 
mit Preis den Sänger nennt", reimte 
einst Uhlands Dichterkollege Gerok . 
In der Tat galt der am 26. April 1787 
in Tübingen geborene schwäbische 
Poet, dessen Schaffenszeit verhält­
nismäßig früh endete, Mitte des 19. 
Jahrhunderts als Haupt der deut­
schen Dichter. In den dreißiger Jah­
ren war sein Ruhm bereits so verbrei­
tet, daß alljährlich Neuauflagen sei­
ner Lieder und Balladen herausge­
bracht werden mußten, um die Nach­
frage zu befriedigen. Seine volks­
tümlichen Gedichte wie "Früh lings­
glaube", "Es zogen drei Burschen 
wohl über den Rhein" , "Bei einem 
Wirte wunderrnild", "Ich hatt' einen 
Kameraden" sowie die Balladen und 
Romanzen wurden von Brahms, 
Liszt, Mendelssohn-Bartholdy, 
Schubert, Schumann und Loewe ver­
tont und haben nicht zuletzt deshalb 
die Zeiten überdauert. 

"Bei uns gibt's keine Schule/ Mit 
eignem Schnabel jeder singt / Was 
halt ihm aus dem Herzen springt", 
hatte sich bereits Justinus Kerner ge­
gen die Einordnung in den Begriff 
"Schwäbische Schule" gewehrt, zu 
der die Literaturwissenschaft neben 
Mörike, Fischer, Kerner, Mayer und 
Schwab auch Uhland als Vollender 

der schwäbischen Romantik zählt. 
Allen gemeinsam ist jedoch , daß sie 
keine Stubenpoeten waren, sondern 
am Herzen der Natur lebten und 
dichteten. 

Ludwig Uhland, der 1810 zum 
Studium der Rechte nach Paris ge­
gangen war, sich aber vornehmlich 
mit altdeutscher und -französischer 
Poesie befaßt hatte, veröffentlichte 
1815 seine ersten Gedichte. Un­
schätzbare Verdienste erwarb sich 
der Dichter, der nach kurzer Rechts­
anwalttätigkeit in Stuttgart von 1829 
bis 1832 Professor für Germanistik 
in seiner Heimatstadt war, um die 
volkskundliche Forschung in 
Deutschland. Dafür stehen seine 
Schrift "Walter von der Vogelwei­
de" ( 1822) und die Sammlung "Alte 
hoch- und niederdeutsche Volkslie­
der" ( 1844). 

"Geben Sie acht, der Politiker wird 
den Poeten aufzehren'", sagte Goethe 
zu Eckerrnann mit Anspielung auf 
die politische Lyrik Uhlands, der re­
gen Anteil an den Verfassungskämp ­
fen nahm, 1848 als liberaler Abge­
ordneter in die Frankfurter National­
versammlung einzog und als "un­
praktischer Idealist" für ein sechs­
jähriges Wahlkaisertum eintrat, das 
"mit einem vollen Tropfen demokra­
tischen Öls" gesalbt sein sollte. In 

Hier geht's zum Abo 

der Tat erreichen Uhlands patrioti­
sche Gesänge nicht die Höhe seiner 
sich durch schlichte Innigkeit aus­
zeichnenden Liebes- und Naturlyrik. 
Auch Uhland s dramati schen Versu­
chen, denen es an Bühnenwirksam­
keit mangelte , war 
kein bleibender Er­
folg beschieden. In 
seinen Stücken 
"Ernst Herzog von 
Schwaben" und 
"Ludwig, der Bay­
er" fühlte sich das 
Publikum , wie ein 
Rezensent an­
merkt , wie ins Par­
lament versetzt. 
Rede folgte auf Ge­
rede. der es an in­
nerer Spannung ge­
brach. 

Dennoch notier­
te Friedrich Heb­
bel, nachdem er die 
Nachricht vom 
Tode Uhlands am 
13. November 
1862 erhielt: "Der 
einzige Dichter, 
von dem ich ganz 
gewiß weiß, daß er 
auf die Nachwelt 
kommt , nicht als 
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Name, sondern als fortwirkende, le­
bendige Persönlichkeit." Für viele zu 
Volksliedern gewordene Verse Uh­
lands gilt das ganz sicher. 

Dorothee Trapp 

Gedichte sind eben nicht zahllos, schutzlos, machtlos und 
folgenlos schon gar nicht. Sie sind zwar schlecht bezahlt, aber 
das hat ihnen noch nie geschadet. Sie finden ihren Weg über 
alle Zeiten hinweg . "Mutterseelennackt " lagen die Poesieal­
ben mittenmang dem zensierten Parteigeschreibsel und strahl­
ten. Gedichte sind nicht das ganze Leben, sie wenden die Ge­
schichte nicht, sie sind ungeeignet für Evo- oder Revolutionen 
- Hauptsache sie stellen sich gekonnt "mit dem ganzen Leib in 
den Wind"! 

Lieb ich Dantes Höllenschlünde sowieso und auch Brechts 
weiße Wolke, grausts und grollts in mir doch wegen Bertolts 
eloquenter Fluchten. 

Gut, daß das Poesiealbum mit dem SED-Staat unterging - es 
gehörte zu ihm und nur zu ihm. 

Wohltuend, daß Jentzsch jetzt Meister an der Dichterschule 
in Leipzig geworden ist. Auch wenn ich schon viel zu alt 
geworden bin, ich wäre so gern sein Schüler. 

Den BrennGlas Verlags-Leuten ein großes Dankeschön für 
die Erinnerung an eine Lyrikreihe ohne Beispiel. 

u.k. 
Poesiealbum 276 Bernd Jentzsch, Das abschließende Heft!, Assenhelm 

1991 Im BrennGlas Verlag, Preis 18 DM. 
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Kultur 
Ausstellung 

Jörg-Peter Bauer 
Werke des Dresdner_ ~alers Jörg­

j\!ter Bauer sind derzeit in der Neu-
litzer Galerie refugium zu sehen. 

: Bilder des 1955 in der sächsi­
,chen Metropole geborenen Malers 
\iod hoChsensible_ Spiegdu_ngen und 
Reaktionen auf d1_e Reahtat. Ba~ers 
zauberische Gespinste m intensiver 
farl,igkeit auf zumeist dunklem 
Glllnd nehmen gefangen und lassen 
aicht mehr los, indem sie dem Auge 
und der Phanta~ie vie~fach ~öglich­
teiten bieten, einen Pinselstnch auf­
zunehmen, auf Entdeckung zu gehen 
und fortzuführen. 
"Das sind keine Geschichtsbücher, 

IIXh schwere Seiten fermentierter 
Gesehichten, überlagert von varia­
blen Rastern, die gleichermaßen all­
~lichen Denk-. also Lebensstruk­
näen zugrundeliegen", schreibt 
Henrik Weiland im Ausstellungska­
ialog. Weiland, der den künstleri­
schen Weg Bauers seit Jahren beglei-

tet, eröffnete die Ausstellung in der 
Galerie mit einer eindrucksvollen 
Performance. 

Jörg-Peter Bauer arbeitet nach 
dem Abschluß eines Germanistik­
und Kunsterziehungsstudiums seit 
1987 freischaffend. Er ist Mitglied 
des Sächsischen Künstlerverbundes. 
Bisher waren Einzelausstellungen 
von ihm in Dresden, Weimar und 
Ludwigsburg zu sehen. Hinzu kom­
men Ausstellungsbeteiligungen, u.a. 
in Thun (Schweiz) sowie Mainz und 
Berlin. An Aktionen und Performan­
ces war er u.a. 1989 und 1990 jeweils 
in Dresden mit K.Werner und 
F.Dittmann bzw. V.Lenkeit und 
R.Mansfeld und 1991 in Dresden 
und München mit der Gruppe "Rus­
sischer Indianer" zu sehen. Er arbei­
tet am Dresden-URSTROM-Projekt 
als Stipendiat der Stadt Dresden. 

Die Ausstellung in Neustrelitz ist 
noch bis zum 12. Mai zu sehen. 

,,MV-Foto" 
Im März 1992 wurde in Güstrow 

ikfVerein "MV-Foto" gegründet. Er 
~ird sich um die Förderung der Foto­
irafie im Lande Mecklenburg-Vor­
pimmem bemühen. Schwerpunkte 
der Arbeit sind der Aufbau eines Fo-
111t11trums mit einer Galerie, das 
(Jganisieren von Fotoausstellungen 
im ganzen Lande und das Einrichten 
eines Archivs, in dem regionalge­
schichtlich bedeutende Fotografien 
gesammelt werden. 
Am 28. April wird um 17 Uhr im 

Micklenburgischen Staatstheater 

Schwerin die Ausstellung "Die 
Kunst, ein Bild zu bewahren"' eröff­
net. 

Gezeigt werden Fotografien von 
Lewis Hine, Alfred Stieglitz, Ed­
ward Steichen, Edward Weston, 
Man Ray, Anse! Adams und anderer 
bedeutender amerikanischer Foto­
grafen. 

Die Ausstellung wurde möglich 
durch gute Zusammenarbeit mit dem 
Amerika-Haus Berlin und dem 
mecklenburgischen Staatstheater 
Schwerin. 

Design-Preis 
Der Wirtschaftsminister des Lan-

Mecklenburg-Vorpommern 
rad-Michael Lehmen! (FDP) hat 

tmalig einen Design-Preis Meck­
burg-Vorpommern ausgeschrie­
n. 
In den Sparten Industriedesign, 
fikdesign und Schmuckdesign 
alten die ersten drei Arbeiten Prä­

·en zwischen 1000,- und 3000,­
ark. 
Die besten Exponate werden an­
ließend auf der Weltausstellung 
spanischen Sevilla vom 14. - 21. 

uni gezeigt. Im Rahmen des deut­
n Pavillions hat dort jedes Bun-

desland eine Woche zu gestalten. Im 
Herbst werden die Exponate an einer 
Wanderausstellung in- und außer­
halb Mecklenburg-Vorpommerns 
teilnehmen. Die Preisverleihung er­
folgt am 1. Juni im Wirtschaftsmini­
sterium des Landes. 

"Designer sind für mich als Mittel­
standsminister nicht in erster Linie 
Künstler, sondern sie sind Unterneh­
mer, denen ich beim Marktzugang 
helfen möchte", erklärte Minister 
Lehment. Gerade bei der Flut der 
Konkurrenten aus dem Westen gehe 
es darum, die eigenen Designer und 
ihre Produkte zu unterstützen. 

,,Hexenkunst'' 
In dem 15 Kilometer nördlich von 

Wismar gelegenen Dorf Heidekaten 
ginnt am Sonnabend, den 2. Mai 

um 15 Uhr eine "Hexenkunstausstel­
lungseröff nung". Gezeigt werden 
Malerei und textile Objekte der vier 
"Hexen und Meister'' Jorinde Gu­
stavs (Stralsund), Svea Gustavs 
(zZt. Groningen/Holland), Andre 
Yolkmann (Berlin) und Alf Wan­
ttnelis (Lübeck). Neben den Expo­
naten werden selbstgebackener Ku­
chen, Maschinenkaffee, Hexensala­
te, Wein und Musik gereicht; am 
Abend gibt es Musik aus Irland mit 
~ Musikern Tony Small & Cian 
0'Sullivan. 

Der im Frühjahr 199 J gegründete 
"Galerie Heidekaten e.V." will mit 
seinen Aktivitäten die durch den 
Kunstmaler Carl Hinrichs begründe­
te Tradition der Kunstausstellungen 
in Heidekaten fortsetzen. Dazu stell-

te die Gemeindevertretung Blowatz 
kostenlos zwei Räume der ehemali­
gen alten Schule zur Verfügung, die 
einst Klassenzimmer, Kindergarten, 
Ausbildungsstätte, Lagerräume und 
zuletzt Ausstellungsräume für die 
Bilder Carl Hinrichs waren. Bereits 
1991 sahen ca. 2000 Besucher die 
verschiedensten Ausstellungen in 
der Galerie. Neben den Ausstellun­
gen fanden dort auch Lesungen, 
Filmvorführungen, Puppentheater­
vorstellungen und Spinnnachmitta­
ge statt. 

"Kunst- und Kulturverständnis 
fördern, die Begegnung mit Kunst­
und Kulturinteressierten Menschen, 
mit Bildern, Farben, Material und 
Lebensfäden suchen, Brücken bauen 
zwischen den verschiedenen Le­
bensmöglichkeiten" - so formuliert 
sich das Credo des Galerie Heideka­
ten e.V. 

Erfolgs-Musical 
:ach d_er überaus erfolgreichen 

miere m Schwerin kommt Leo­:m Bernsteins "West Side Story" in 
CCklenburg-Vorpommern nun 

~h _am Volkstheater Rostock zur 
• 1tm1ere. 

'!] Die Proben laufen bereits seit dem 
l · Februar, zunächst vor allem 
lnzproben, wozu die Berliner Cho­

in Helga Wolf, die in Ro­
vka" choreographierte, 

n werden konnte. 

Regie führt Operndirektor Rainer 
Wenke, die musikalische Leitung 
hat Peter Aderhold, die Ausstattung 
besorgt Karina Alisch-Lang. Etliche 
Gäste mit Musicalerfahrung wurden 
engagiert: Susanne E. Walbaum 
(Maria), Norman Stehr (Bernardo) 
und Percival Angeles (Chino) aus 
Hamburg; die Rolle des Tony singt 
Torsten Süring, der bereits in der 
"West Side Story" am Metropolthea­
ter mitwirkte. Premiere: 2. Mai 
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Mecklenburgisches Staatstheater 

Menschen sind schlecht 
Michael Jurgons inszenierte Molieres „Menschenfeind" in Schwerin 

Das Theater ist ausverkauft, eine 
kurze Vorspielmusik erklingt, der 
Vorhang hebt sich, eine dunkle, wei­
te Bühne wird eröffnet. beinahe leer, 
nur ein Sofa steht im Scheinwerfer­
licht - so könnte ein Samuel Beckett­
Stück serviert werden. Hier aber be­
ginnt eine Moliere-Komödie, "Der 
Menschenfeind". Und sofort nimmt 
der gute. arme Alceste seinen aus­
sichtslosen Kampf auf: Gleich jenem 
Ritter von der traurigen Gestalt geht 
er trotzig und ehrenhaft auf die 
Windmühlen oder -hunde los. Der 
ehrliche Einzelkämpfer wider die 
Verlogenheit, wider die Meute der 
Heuchler und Prahler. Schrill und 
gegenwärtig zurechtgemacht und 
kostümiert betreten sie die Rampe -
Oronte, Arsinoe, Acaste, Clitandre 
... Das macht Alceste verzweifelt 
traurig und immer einsamer, da 
bleibt - konsequent - nur die Insel: 
"Doch ich - von allen Seiten 

Verraten und verfolgt, gehaßt, 
geschmäht, verlacht -

Aus diesem Pfuhl, in dem das La­
ster breit sich macht, 

Flieh ich, nun in der Welt ein Aek­
ken aufzutreiben, 

Wo man die Freiheit hat, ein Eh­
renmann zu bleiben." 

Diese verwerfliche Gesellschaft 
fliehen - aber da ist noch jene Ce­
limene, die er wahrhaft zu lieben 
glaubt, die ihn reizt und fesselt und 
bindet und endlich doch vertreibt. 

Die Mitmenschen liegen schief- Szene mit Sigrun Fischer (Celimene) und Oliver Bäßler (Alceste) 
Foto: S. Meixner 

Da spielt immer ein Quentchen 
Tragödie in die Komödie hinein. Das 
macht die Dauerhaftigkeit dieses 
Stückes aus und Molieres Dilemma 
transparent: Der "unter dem Beifall 
der Musen geborene" (M. Bulga­
kow), als Komödiendichter so über­
aus erfolgreiche, von einem "Son­
nenkönig" hoch geschätzte und bis­
weilen auch beschützte Moliere litt 
sein Leben lang darunter, als Tragö­
diendichter unfähig zu sein. So ist 
auch "Der Menschenfeind" eine Ko­
mödie, angefüllt mit Karrikaturen 
und Überhöhungen, mit eindeutig 
und funktional gearbeiteten Figuren. 

Die Schweriner Schauspieler spie­
len diese Moliere-Rollen glänzend 
aus, sicher und komödiantisch, sie 
haben alle ihre kleinen großen Auf­
tritte, bekommen auch Sze­
nenapplaus, ob Thomas Zieler, der 

einen wunderbar karrikierten, in 
Selbstüberschätzung verblendeten 
Dichter Oronte spielt oder Klaus 
Bieligk und Thorsten Merten, die als 
Clitandre und Acaste so herrlich 
schräge Dandy-Typen anbieten, ob 
Brigitte Peters, die als Arsin~ mit 
Handtäschchen ins Scheinwerfer­
licht tippelt und ihre altjüngferlich 
intriganten Bemerkungen entwürft, 
neid- und eifersuchtsvoll an Celime­
ne gerichtet, die von Sigrun Fischer 
ganz als die begehrliche Frau ge­
spielt wird, der die Herren zu Füßen 
liegen und die versucht, mit Ge­
schick die Fäden der einander wider­
streitenden Lebensweisen zusam­
menzuhalten, ob Dirk Gloddes Phi­
linte, Simone Cohn-Vossens Eliante 
oder Bodo Schielicke in der dreifa­
chen Besetzung als Basque, Gardist 
und Dubois. Den Wahrheits-Neuro-

MICK JAGGER ·Rolling Stone, Entertainer und Schauspieler von Gottes 
Gnaden spielt seit 20 Jahren erstmals wieder In einem Kinofilm . In "Freejack" • 
Regle Geoff Murphy - hat er mit der Figur des Vacendak eine der Hauptrollen über• 
nommen. 

Der erfolgreiche Rennfahrer Alex Furlong (Emlllo Estevez) "durchbricht" bei 
einem schweren Autounfall die Zeltgrenze und wird 20 Jahre In die Zukunft katapul• 
tlert. Im Jahre 2009 beherrscht Gewalt das tägllche leben, ethische Werte haben 
keine Bedeutung mehr. Für einige Privilegierte scheint selbst der Tod überwindbar: 
Skrupellose Kopfgeldjäger haben sich auf den Handel mit frischen Organen und 
jugendlichen Körpern spezlallslert ... 

Kinostart : 30. April 

tiker Alceste, jenen Misanthropen, 
spielt Oliver Bäßler entsprechend 
mit vehementer Sturheit, im Kampf 
verkrampft, mit dem krankhaften 
Zwang zur Niederlage. Das erinnert 
schon mal an Paul Watzlawicks "An­
leitung zum Unglücklichsein". 

Michael Jurgons Schweriner In­
szenierung hat Tempo und Esprit, sie 
ist durchaus witzig und klug zusam­
mengehalten, Zuschauern und 
Schauspielern bereitet das Spiel 
sichtlich Vergnügen. Es gibt den 
DDR-typischen Szenenapplaus ge­
nau in dem Moment, als die ver­
meintliche Beschränktheit und 
Nutzlosigkeit der (Hof-)Beamten 
formuliert wird. Aber Jurgons - sein 
Vater war bis Mitte der 70er Jahre 
Regisseur und Oberspielleiter in 
Schwerin - hält sich nicht auf am 
modischen Geschmack, er inszeniert 

das Stück pur - so wie es das durchge­
hend unveränderte und eigentlich 
unausgestattete, also Zutaten-freie, 
Bühnenbild eingangs verspricht 
(Bühne und Kostüme Änn Schwerdt­
le. 

Nebenbei: Eine scheußliche Über­
setzung, den Schauspielern selbst 
fiel zu den mitunter schauerlichen 
Reimen nichts anderes ein, als mal 
verdutzt zu stocken, der tiefere Witz 
blieb in diesen Momenten verbor­
gen, das mochte nicht so leicht über 
die Lippen. Da reimt sich eben auf 
'Garten - warten', auf 'küssen - müs­
sen'. Ja, was denn sonst. In dem gera­
de noch erträglichen Maße schauer­
lich, als die Nachdichter Jürgen 
Gosch und Wolfgang Wiens den 
Gipfen ' Herz - Schmerz' nicht er­
reichten. 

Wolfram Pilz 

SIR RICHARD A TTENBOROUGH verfilmte das bewegte Leben 
des unvergessenen Filmkünstlers Charles Chaplin (1889-1977). Der Titel des neu­
en Kinofilms über den englischen Schauspieler und Regisseur Ist einfach "Char­
lie"; die Tltelrolle hat der amerikanische Schauspieler Robert Downey Junior über­
nommen. In den weiteren Rollen werden außerdem unter anderem noch Charlie 
Chaplin's TochterGeraldineals Ihre eigene Großmutter Hannah, Kevlne KIine als 
Douglas Falrbanks und der kleine Hugh Downer, der Charlle Chaplin als Jungen 
spielt, zu sehen sein. Ein Kinostart In Deutschland steht noch nlchtfest. 

Das Foto zeigt Sir Richard Attenborough mit Robert Downey Junior und Hugh 
Downer. 

Foto:amw 
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Vermischtes 

,,Ohne Kanalisation stirbt die Region" 
Bürgerinitiative PenkunNorpornrnem kämpft um Abwasseranlage -

Bürgermeister und Amtsdirektor mit von der Partie 

Die im südöstlichen Zipfel Vorpom­
merns gelegene Kleinstadt Penkun mit 
ihren 1395 Seelen , verfugt - wie übri­
gens leider noch viele gleichgelagerte 
Orte in unserer Region - noch nicht 
über eine ordnungsgemäße Abwasser­
anlage . Genauso trübe sieht es in den 
zum Amt Penkun gehörenden Ort­
schaften aus. Alle Abwässer der Amts­
verwaltung, mit ihren insgesamt 4 200 
Einwohnern, fließen derzeit noch un­
gehindert in die freie Natur . 

Damit dieser untragbaren Situation 
recht bald ein Ende bereitet wird, dafür 
setzt sich die auf der Stadtverordneten­
versammlung vom 13.02.1992 ge­
gründete Bürgerinitiative mit ganzer 
Kraft ein. 

"AUFSCHWUNG OST AUCH 
FÜR DIE REGION PENKUN " - so der 
anspruchsvolle Name der Bürgerini­
tiative - bedeutet , daß es hierbei nicht 
nur, aber vordringli ch doch, um die mit 
einem Investitionsvolumen von ca. 18 

Mio. DM versanschlagte Abwas seran­
lage geht, die nach ihrer endgültigen 
Fertigstellung den gesamten Bereich 
der Amtsverwaltung entsorgen soll. 

Zu den recht vielfältigen Maßnah­
men der Bürgerinitiative gehörte be­
reits am 19.02.92 während einer Bür­
gerversammlung die Übergabe einer 
Protestresolution an den damaligen 
Kultusminister Oswald Wutzke. Es 
folgten eine Vorsprache beim Bauamt 
der Kreisverwaltung Pasewalk sowie 
ein Information sgespräch mit Green­
peace . Eine Vorstellung im Umwelt­
amt Anklam sowie am 18.03.92 im 
Umweltministerium in Schwerin 
brachten leider nicht das erhoffte Er­
gebni s. 

Amtsleiter Klaus Trenkler , Mitglied 
der Organisationsleitung der Penkuner 
Bürgerbewegung: "Wir werden nicht 
nachlas sen in der Bestrebung , für unse­
re Region eine Abwasseranlage zu be­
kommen . Die Zeit dafür ist reif, da wir 

bereits auch an den dringend notwend i­
gen Straßenbau in unserer Stadt den­
ken, der natürlich erst nach der Verle­
gung der Kanalisation beginnen kann." 

Da die Penkuner im sanften Touris­
mus eine künftige Erwerbsquelle für 
ihre Region sehen, ist die Reinhaltung 
der vielfältigen und wunderschönen 
Seen rund um die Stadt eine zwingende 
Notwendigkeit. 

Abschließend noch einmal Klaus 
Trenkler : "Solange wir nicht in der 
Lage sind , denjenig en, die ihre Abwäs­
ser gegenwärtig noch in unsere Seen­
landschaft einleiten müssen, · eine Al­
ternative zu bieten , sind unseren Tou­
rismusplänen Grenzen gesetzt. Auch 
die zur Zeit laufende Sauerstoff­
Zwang sbelüftung zur Gesundung un­
serer Seen kann nur in dem Maße er­
folgreich sein, wie die Einleitung von 
Schadstoffen gestoppt wird." 

Eugen Schmit.zdorf 

Ohne 
Kanalisation tst;,,,,, 

unsere 
Begion 

Foto: E. Schmltzdorf 

Hallo, Briefmarken­
freunde -

alt und jung! 
Das erste Sonderpo stamt nach der 

Vereinigung steht uns in Schwerin be­
vor. Anlaß ist der Tag der Jungen Brief­
markenfreunde 1992. Zum 25. April 
1992 wird es in der Johannes -R.-Be­
cher-Schule am Ziegelsee eingerichtet 
und hat geöffnet von 10 bis 18 Uhr. 

Außer Sondermarken gibt es Son­
derum schläge und einen Sonderstem­
pel u.m. 

Wir laden dazu herzlich ein! 
Landesring Mecklenburg -Vorpom­

mern, DPJ e.V., Roggentin 

Statistisches 
Jahrbuch 

Während Mecklenburg-Vorpom-
mern in letzter Zeit negative Schlagzei­
len zuhauf lieferte, gingen zwei positi­
ve Daten unter, obwohl das nördlichste 
Bundesland da je weils die Nase vom 
hatte: Mit einer Bettenkapazität von 
52.000 (2,6 Prozent Anteil an der ge­
samtdeutsch en Kapazität) liegt Meck­
lenburg-Vorpommern in den neuen 
Bundesländern an der Spitze . Die stei­
gende Nachfrage kann aber damit noch 
längst nicht erfüllt werden. 

Der Fleiß der Statistiker in Schwerin 
schließlich verhalf unserem Bundes ­
land ebenfall s zu einer "spitzenmäßi ­
gen" Erwähnun g: Direktor Volker 
Pawli tzki und sein Team legten mit 
dem Zahlenw erk über Erhebungen bis 
Ende 1991 das erste "Statistische Jahr ­
buch für Mecklenburg-Vorpomm ern" 
vor. Es enthält wichtige Angaben für 
vie le Gremien und Institutionen und 
sollte Grundl age für Planungen und In­
vestitions-Entscheidungen sein. 

Interessierte erhalten die Publikati on 
für 25 Mark beim Statistischen Lan-
desamt Mecklenburg-Vorpommern , 
Lübecker Straße 287 , 0-2762 
Schwerin . 

24 . April 1992 

Wir die "Mecklenburgischen Eisenbahnfreunde Schwerin e.V." 11111n 
alle rn'teresslerten zu unserer Sonderfahrt ein. Der "Radegast-Exllflll• 
fährt am t . Mal 1992 von Schwerin nach Rehna. Zuglok Ist die llteate lJe. 
trlebsfählge Dampflok der Deutschen Reichsbahn , die Im Jahre 1898 a.­
baute 91134, beheimatet Im Bahnbetriebswerk Schwerin. 

Die Fahrt beginnt auf dem Schwerlner Hbf um 9.40 Uhr. Der Zug hiltlUI 
allen Bahnhöfen . In Rehna wird Wasser genommen und bis Gadebuech 
sind mehrere Fotohalte . In Gadebusch schließt sich eine zweistündige• 
tagspause an. Bel Bedarf verkehrt dann der Sonderzug noch einmal IIIClt 
Rehna und zurück. Die Fahrkarten dafür werden extra am Zug verkauft. 

Die Rückfahrt, wieder mit Hall auf allen Bahnhöfen ,endet um 15.20Uhrin 
Schwerin. 

Mit Im Sonderzug Ist der erste orlglnal restaurierte Museumswagen IUI 
dem Jahre 1896, mit Holzbänken In der 3. Klasse . 

Fahrkarten (Erwachsene 16 DM, Kinder 11 DM) können an f°'!lendln 
Orten erworben werden: 

Schwerin, Fa. Glüslng, Modellelsenbahngeschift 
Schwerin, Schwerln-lnformatlon 
Lübeck, Kaufhaus Warter 

Natur und Kunst 
Malen und Zeichnen im Müritz-Nationalpark 

Für alle, die Natur erleben und da­
bei selbst kreativ sein möchten, we r­
den im Juli im Mürit z-Nationalpar k 
vier jeweils fünftägige Kurse zur 
Natur- und Landschaf tsmalerei an­
geboten . 

Die Kunstkurse finden im Specker 
Schloß statt und werden gemein sam 
mit dem Förderverein Müri tz-Natio­
nalpark e.V. und der Kun sthoch ­
schule Braunschweig veran staltet. 

Unter fachkundiger Anleitung 
können die Teilnehmer ihre eigen en 
Fähi gkeiten erweitern und viele 
nützliche Tips für die Darstellung 
von Land schaft, Pflanzen , Tieren 
und Naturstilleben erhalten . Bei In­
tere sse besteht abends die Möglich­
keit , sich im Porträtmalen zu üben . 

Die Größe der Gruppe ist in jedea 
Kurs auf 12 Teilnehmer begrena 
Intere ssenten sollten mindestens 16 
Jahre alt se in und Talent und Si-1 
am Malen in freier Natur haben. Be, 
sondere Vorkenntni sse sind nidl 
Bedingung. 

Die Kurse finden vom 5. bis 10.7, 
12. bis 17.7., 19. bis 24 .7. und 26.bis 
31.7 . 1992 statt und kosten 150 1W. 
Anmeldeschluß ist vier Wochen i.r 
Kursbeginn . 

Infonn ationen über das Prognm 
und Anmeldeformulare sind IIIU­

ford ern beim Sachgebiet Öffeäil­
keitsarbeit im Müritz -Natio• 
Specker Schloß , 0-2061 S~ 
Tel. 73 92 09 unter dem KennVilll 
"Kunstkurs " . 

Hamburger Kaufmann sucht alte 
MOhle, SeegrundstOcke und 
Mletshauser. Tel. HH 39 26 39 

Südfrankreich-Seminare: 
, . 

Mlttelmeerpflanzen / franz. vor Ort/ Chansons/ Fotografie/ 

u. Terlllschke, HH 50, 
Planckstra8e 11 

Katharerreligion / Info: 
Malson Mesange e.V., Tel. 040/ 2802759 Koppel 71, 2000 HH 1 

WIR SUCHEN 
• Freie Mitarbeiter 

Im redaktionellen Bereich für den 
gesamten mecklenburgischen Raum 

Bitte richten Sie Ihre schriftliche 
Bewerbung an: 

• Anzeigenverkäufer 
MECKLENBURGER ~ besonders für die Gebiete Rostock , 

AUFBRUCH Schwerin, Güstrow 

• Teilzeit möglich 
auch für Verlagsfremde und 
Berufsanfänger geeignet. 

Puschkinstraße 19 
0-2750 Schwerin 

-
~ 

N 
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Swift. Große Klasse für 
kleine Kasse. 

~ 

. - ..,,,.,,,--
~ /' 

' .~ Abb.: ~wift 1,0 Gl, d„itürig, 
mit Suzuki-Origina~Zubehör 

Der Swift isl schon günstig in Anschaffung und Verbrauch . Noch • 
günstiger zeigt er sich beim Gebrauch: reichlich Plolz für fünf Per-
sonen, variabler Innenraum ouch für Sperriges und ein beochrlicher 
Komfort! Donn noch diese Auswahl. Mil 1,0 1, mit 1,3 1, ols 3-oder 
5-Türer oder ols viertürige 1,3 ~/1,6 !-Stufenheck-Limousine, wah~ 8UZUKI 
weise mit Automatik. Sie hoben die Wohl! .-, 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 
SUZUKI-Vertragshändler 

0-27116 Schw1rl11-Zlpp1ndort 
Einfahrt lindaw,rti 
Am Hang 7 
Teleion 21 32 11 

fresh 

TONE - 24-Spur 

- 64-Kanal 

- Faderautomation 

- Verschiedene 

<.D Aufnahmeräume 
mit variabler · 
Akustik (135 m2

) 

für Live-Ein-
spielungen oder 
Step by Step-
Aufnahmen 

Cl> Produktionen für 
• Razzia • Dead Facts 
• Messer Banzani 
• Lüde & die Astro s etc. 1 l,0<hTONI C Mecklenburger Str. 225 
2400 Lübeck 16 

0451/692036 

Private Anleger 
für Medienprojekt 

im Westen Mecklenburgs gesucht. 
Auskünfte über Chiffre 1611 -------Der große Knüller 

ob * Pol11ergamlturen 
* Tische und StOht. * Wohnwinde * Eckblnke * RattamnObel * Schlafllegen / Schlafzimmer * Klelde1'8Chrlnke und viele• mehrt 
Kommt und schaut Mo.-fr. 9.30-18.00 Uhr 

Do. 9.30-20.00 Uhr 
Sa. 9.00-13.00 Uhr 

1. Sa. Im Monat 9.30-16.00 Uhr 
tn B11l,i\\l•f ll11 1 q ,III d,·1 B 1111 /\\ 1,1 '11•11 ( ,11,11 II\\ l 11d \' \, 

Telefon Güstrow 8 81 87 

SCHWERINER 

DACH BAUSTOFFE 

EINLADUNG 
ZUR HAUSMESSE UND EINWEIHUNG 

unserer neuen Loger- und Büroräume in Schwerin, Wismorsche Straße 325, am 30. April 1992 von 10.00 bis 17.00 Uhr, 

Alle Dachdecker, Klempner und Baubetriebe , sowie Architekten Planer und Bouh d ' · h "be Ba t ffe fü .. . ' erren , ,e sIc u r us o 
r Dacher und Fassaden informieren möchten , sind herzlich eingelade n. 

Bei uns erholten Sie Informationen aus erster Hand . Fachleute von namhaft en Herst II d li be s·e gerTI• e ern un unser eam raten 1 

icopal ~ BRAAS JIRolal \ 
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Forum 

Leserumfrage: 

Bloß nicht unterkriegen lassen 
Auf unsere Umfrage nach Ih­
r Meinung über den Mecklen­

~er Aufbruch (in Nr.13 vom 
J7. 3,) ging die Post stapelweise 
ein, Wir waren ganz erstaunt, 
daß sich so viele unserer Leser 
~e Zeit genommen haben und 
unseren Umfragebogen durch­
gearbeitet haben. Mit Anregun­
gen ist nicht gespart worden. 
!)er erste Schritt, sie aufzuneh­
inen, ist diese Auswertung. 
Die Leser des MA leben ver­
ut in allen Bundesländern, 

!inige in Schweden, der Schweiz 
und Spanien, der entfernteste 
bonnent in Tokio. Der MA­

r ist durchschnittlich 49 
ahre alt, an Politik und Kultur 
rk interessiert, liest neben 
~ 0,96 Tageszeitungen und 
,83 Wochenzeitungen. Die 
älfle aller Leser findet, daß 
er MA wichtig ist, ein Viertel 
hält ihn sogar für unverzicht­

. 50% der Leser lesen das 
latt von A bis Z durch, mehr 
die Häfte sucht in ihm eine 
emative zu anderen Pres­
rzeugnissen. Ein paar stati­

. he Zahlen sagen nicht allzu 
· über Inhalte, darum einige 
Bemerkungen der Befragten: 

Von einer Wochenzeitung 
rwarte ich vor allem Zusam­
menlassungen, Stellungnah­
men. 

IJie "mecklenburger Veran­
ung" mit der gleichzeitigen 
rtäuung in der ehemaligen 
R schafft einen ganz be­

nderen Einfallskwinkel zur 
utschen Politik, dem der MA 
hr gut entspricht - kritisch, d. 
historische Zusammenhän­
beleuchtend und hinterfra­

nd, so Machtverhältnisse 
ufdeckend. 

Grundsätzlich sehe ich eine 
hr angenehme, sachliche, 
re und nachvollziehbare Art 
d Weise bei der Information, 
urteilung und Meinungsäu­
rung in Ihren Artikeln. Sie 
ben sich angenehm von 
sserwisserischen, die Weis­
it gepachteten Endlosarti­
ln westlicher Zeitungen, z.B. 
IE ZEIT, wo sich Journalisten 
als die besseren Politiker, 

Fachleute, Moralapostel be­
greifen, ab. 

Der Aufbruch ist eine wohltu­
ende Alternative zur politi­
schen "Hofberichterstattung" 
anderer Medien im Osten. 

Ich bin froh, daß es den MA 
gibt. Die "Kreischblätter'' 
schockieren mein einfaches 
Lebensgefühl so, daß ich mich 
auf den MA freue. Er ist inter­
essant, vielseitig und trotz de­
primierender Wahrheiten be­
ruhigend, weil sachlich. 

Der politische Teil ist oft vor­
züglich. Besonders in Leitarti­
keln finden wir uns wieder, sie 
sind die Glanzpunkte des Blat­
tes. 

Die Wahrheit ist den Men­
schen zumutbar. Ich weiß 
nicht, in wieweit die Zumutbar­
keit Ihrerseits eingeschätzt 
wird, jedoch in Leitartikeln oder 
Glossen könnte radikaler "los­
gelegt'' werden. Das "Einer­
seits-Andrerseits" mag sich 
dann beim mündigen Leser bil­
den. 

Die Kritik im politischen Teil 
ist teilweise sehr scharf und 
unverblümt, das ist sehr gut! 

Mir erscheinen die Leitartikel 
oft wie konstruierte Unabhän­
gigkeit, die dem Leser keine 
Orientierung mehr bietet. 

Der Autor Meir Mandelboom 
schreibt sehr arrogant und ist 
weit von einem Verständnis für 
die ehemaligen DDR-Bürger 
und deren Situation entfernt. 

Manche Artikel sind schlecht 
redigiert. 

Mit den ersten drei Seiten bin 
ich sehr zufrieden, mit dem 
Rest kann ich wenig anfangen, 
mit dem Leuchtturm gar nichts. 

Die Weiterführung des 
Leuchturms finde ich gut. 

Mich ärgern in jeder Ausga­
be diese platten plattdeut­
schen Texte. 

-- ----·-------- .. - -· 

---·-----· - - --

Die plattdeutschen Texte be­
glücken mich, aber bitte nicht 
"tutig" werden. 

Up platt: Karl Bäk wird von 
vielen "Plattdeutschen" mit 
sehr viel Freude gelesen. Er 
sollte in jeder Ausgabe schrei­
ben. 

Nicht noch mehr Werbung!! 

Man merkt immer noch, daß 
die Zeitung in Schwerin ge­
macht wird, obwohl es eine 
deutliche Tendenz zur Besse­
rung gibt. 

Ich würde mir den MA als Ta­
geszeitung wünschen. 

Bloß keine Tageszeitung 
werden und als nicht Wochen­
zeitung umfangreicher wer­
den! 

Mehr Satire und Karikaturen 

Reiseberichte finde ich anre­
gend, es wäre mir aber wichtig, 
daß das Reiseland Mecklen­
burg-Vorpommern vorgestellt 
wird. 

Schwerin ist nicht Frankfurt 
am Main. Wir brauchen kein 
Theater für elitäre Minderhei­
ten. 

Ich hoffe, daß der MA sich in 
seiner frischen, kritischen Art 
wird behaupten können. Ich 
mag das Stimmungsfoto auf 
der Titelseite sehr. Im Layout 
kann man sicher noch einiges 
besser machen - doch mir ist 
der Inhalt wichtiger. 

Sehr gut: 
Randbemerkungen 
von Hesslein 
Interviews 
Lyrikkasten 
Von Rechts wegen 

Es fehlt: 

1 

Intensivere deutsch­
deutsch Debatte 
Ostdeutsche 
Schriftsteller als 
Autoren 
Wirtschaft & Soziales 

Und wo Ist der MA ?? 

Vorsicht mit Eigen­
werbung von 
Unternehmen 
Theaterkritik 
verbessern 

Wie lebt der "Normalbürger" 
in M-V? 

Die Macher sollten sich ein­
mal vorstellen. 

Mehr selbstgeschriebene Ar­
tikel von Politikern aller Partei­
en aus M-V. 

Ich würde mich freuen, wenn 
der MA sich etwas mehr den 
Problemen der Landeskultur, 
der Landesentwicklung und 
der ökologischen Erneuerung 
öffnen würde. 

Eine gute Wahl der Mitarbei­
ter. Alle sind gut, auch wenn 
ich politisch manchmal nicht 
mit ihnen übereinstimme. Im 
MA sind eben noch Menschen 
am Werk. 

Mehr Fragen zur Stärkung 
des Selbstbewußtseins der 
Menschen in den neuen Bun­
desländer - hier im westlichen 
Teil sind die Menschen weder 
besser noch schöner • manche 
vielleicht unverfrorener! 

Ihr Kleinkrieg mit der Recht­
schreibung scheint bis auf 
Ausnahmen beendet zu sein! 

Mehr Reportagen und mehr 
Lesermeinungen. 

Ich wünsche Ihnen: MA im 
Aufbruch in ganz Nord­
deutschland. 

Aber überhaupt: Haltet 
durch! Gebt rechtzeitig Zei­
chen, wenn das Wasser bis 
zum Hals steigt! 

Ob es uns gelingt, viele der An­
regungen umzusetzen, können 
wir jetzt nicht lauthals verspre­
chen, aber wir wollen es versu­
chen. 

Jetzt aber erst einmal ein Dan; 
keschön! 

Ihre MA-Redaktion 

._, ,; 
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Ganze Entwicklung 
lief falsch 

Zu "Streit-Streik-Aufruhr" (MA vom 20.3.92) 

Der Eindruck, die Westdeut­
schen dächten halbherzig, - "Wie­
dervereinigung ja, aber nicht auf 
meine Kosten" muß ein wenig .zu­
rechtgerückt werden: In Wirklich­
keit geht es um die Frage, ob die 
Wirtschafts- und Geldpolitik der 
Bundesregierung den gesamtstaat­
lichen Aufgaben gerecht wird. 
Hieran herrscht verbreitet Zweifel. 

Statt einer klaren Industriepolitik 
erlebt man ein beliebiges Laissez­
faire, durchsetzt mit undurchdach­
ten Garantieerklärungen für be­
stimmte Standorte. Die Lasten wer­
den ungleich verteilt, wie man an 
der westlichen Rentenerhöhung 
sieht, die die Teuerung nicht aus­
gleicht. Dasselbe ist mit den Arbeit­
nehmereinkommen voraufgegan­
gen, deren Kaufkraft durch Steuern 
und Abgaben verringert wurde. 
Hier wird also Verzicht verlangt 
und bereits geübt. 

Wo aber noch? Wer beteiligt hier 
Beamte und Freiberufler an den 
Kosten der Arbeitslosigkeit bei Ih­
nen? Wem kommen Subventionen 
zugute, die es für Neuansiedlungen 
dort reichlich gibt? Existiert ein 
Konzept, die Bevölkerung im 
Osten daran zu beteiligen? Wann 
endlich wird der Ballast der Eigen­
tumsideologie über Bord geworfen, 
um das größte Investitionshemmnis 
zu beseitigen? Wie werden die Ein­
kommen der Wirtschaft solidarisch 
beteiligt? Und wer garantiert, daß 
Lohnverzicht hier zu Investitionen 
dort führt? Von sich aus geht das 
Geld dorthin, wo Gewinne winken. 
Von sich aus ist die Marktwirt­
schaft alles andere als sozial. 

Keine Konzepte weit und breit. 

Wie kann man da von den Ge­
werkschaften verlangen, einseitig 
Verzicht zu üben, wenn es an Füh­
rung in Wirtschaft und Politik fehlt? 
Die ganze Entwicklung lief falsch, 
als man Ihnen und uns weismachen 
wollte, die Angleichung sei ein 
Kinderspiel, koste kaum was, nie­
mand brauche Verzicht zu üben, 
vielen werde es besser, keinem 
schlechter gehen. Nicht alles haben 
das geglaubt, denn das war billige 
Wahlkampf-Roßtäuscherei. Da­
nach wurstelte man konzeptlos mit 
Schuldenmachen in den Tag hin­
ein. Damit muß nun Schluß sein. 

Nur wenn jetzt mit Tatkraft klare 
Zielie für Politik, Wirtschaft und 
Finanzen erarbeitet, die notwendi­
gen Anstrengungen und Opfer be­
nannt und die Lasten gerechter ver­
teilt werden, ist der Zusammenhalt 
zu gewinnen, der von der Verfas­
sung als notwendig genannt wurde. 
Dazu bedarf es aber Führerschaft. 

Solange der Fisch jedoch vom 
Kopf her stinkt und von da aus ei­
gensinnig weiter nur Wahlkampf­
politik betrieben wird, fürchte ich, 
daß wir noch lange auf gemeinsame 
Anstrenungen warten müssen. Und 
solange es Politik ist, daß jede 
Gruppe ihr eigenes Süppchen kocht 
und dabei der anderen in den Topf 
langt, werden sich auch die Ge­
werkschaften für die Arbeitnehme­
rinteressen einsetzen müssen. 

Ehe nicht die politische Klasse in 
Bonn ihre Aufgabe erkennt und 
ihre Pflicht tut, wird es weiter 
"Streit-Streik-Aufruhr" geben. Da 
ist Frau Lenk zuzustimmen. 

Werner Hasenclever 

Ein Fall von öff entlieh er 
Verurteilung 

Der Artikel Meir Mandelbooms 
"Enquete-Kommision: Auf der Su­
che nach der Vergangen­
heit"(20.3.92) ruft meinen Wider­
spruch hervor: 

Wer von dem Fall Just noch 
nichts gehört hat, muß aus des Au­
tors Formulierung "Judenmordver­
gangenheit" den Eindruck gewin­
nen, Just habe am laufenden Band 
Juden ermordet. Der Autor ver­
schweigt, daß Just als 20jähriger 
Soldat zu einem Erschießungskom­
mando unter Befehl eines Offiziers 
abkommandiert war und bei der Er­
schießung von sechs Menschen 
mitgeschossen hat, wobei es uner­
heblich ist, ob es sich bei den Op­
fern um Juden oder Ukrainer han­
delte, was Just nicht weiß. Verbre­
chen bleibt Verbrechen. Die Tatsa­
che, daß Just innerhalb eines Er­
schießungskommandos mitge­
schossen hat, m u ß der Leser erfah­
ren, damit er den Just in seine Vor­
stellungswelt einordnen und zu ei­
ner eigenen Berurteilung des Vor­
gangs kommen kann. Dem Leser 
diese Möglichkeit zu verschaffen, 
das ist doch der eigentliche Le­
benszweck einer Zeitung. 

Um keinerlei Zweifel aufkom­
men zu lassen: Die Erschießung 
dieser Menschen war ein Verbre­
chen. Just wurde als Soldat mit hin­
eingezogen und somit zuminde st in 
moralischer Hinsicht mitschuldig. 
Ob er als unerfahrener Soldat den 
Befehl hätte verweigern können 
oder ob ihm angesichts der Nazi­
Indoktrination überhaupt der Ge­
danke dazu gekommen ist, wer mag 
hier urteilen. Es darf gefragt wer­
den - ohne Just zu entschuldigen -, 
wieviele der heutigen Kritiker an 
Justs Verhalten nicht selbst versagt 
hätten. 

Herr Distel, einst Innenminister 
der letzten DDR-Regierung, glaub­
te von sich sagen zu können, er hät­
te sich lieber selbst erschießen las­
sen, bevor er geschossen hätte. 
Woher nimmt der Mann solche Ge­
wißheit? Es ist derselbe Mann, der 
als Innenminister Markus Wolf, 
den obersten DDR-Spion, in sein 
Amt holen wollte ... 

Just - ein Stalinist 
Auch hier erfährt der Leser rein 

gar nichts, keinen Hintergrund. Just 
wird die Eigenschaft eines Stalini­
sten angedichtet. - Was ver­
schweigt der Autor? 

Just war stellvertretender Chefre­
dakteur der Zeitschrift SONN­
T AG, die zum Forum des Protestes 
wurde. Kein Wunder, daß Just sich 
mit der SED-Führung anlegte und 
im Zuchthaus Bautzen landete. 
Selbstverständlich können die Er­
schießungen und die Jahre im 
Zuchthaus nicht gegeneinander 
aufgewogen werden, aber sie müß­
ten zumindets erwähnt werden, be­
vor man einen Menschen moralisch 
öffentlich und erbarmungslos hin­
richtet. 

Just und sein SPD-Parteibuch 
Der Autor unterstellt Just, er wol­

le seine Vergangenheit mit seinem 
SPD-Beitritt loswerden. Wichtig ist 
dem Autor die Betonung auf dem 
"richtigen Parteibuch". (Aha, sol­
che Leute hat die SPD\) Das heißt, 
wer gerade dieses Parteibuch hat, 
darf mit der Entlastung von der 
dunklen Vergangeheit rechnen . 

Eines ist sicher : Der Autor zeich­
net von Just ein verzerrtes Bild. er 
meint zum Schluß seines Artikels, 
die Enquete -Kommission werde 
keinen Erfolg haben. Da trägt er 
selbst dazu bei, wenn er fortfährt, 
die "Fälle" in dieser Art zu kom ­
mentieren . M. Wößner, Stuttg. 
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Reise 
Serpentinen und Berge ( 1.Teil) 

Eine Reise quer durch die Alpen 

Nichts ist aufregender als die Un­
gewißheit, nichts ist aufregender als 
ein Blick in unendliche Weite. nichts 
ist aufregender als die Einsamkeit 
des Windes, der klagende Schrei des 
Steinadlers, oder, wenn man Aus­
dauer und Glück hat, ein paradie-

sisch schöner Sonnenuntergang. Wo 
um alles in der Welt ist so etwas noch 
zu finden? Wo? 

Natürlich in den Alpen, den viel 
geschmähten, den übervölkerten, 
der Region, die jahrzehntelang vom 

(Serie von Volker Brüggemann) 

Tourismus überfordert wurde, die 
zerschunden, betoniert und ver­
schandelt wurde. Doch das ist nur die 
eine Seite, die andere ist. daß es eine 
Rückbesinnung gegeben hat und das 
es abseits der großen Touristenströ­
me durchaus noch die Landschaft, 
die Einsamkeit und die Natur gibt, 
die ich eingangs beschrieben habe. 

Alle in diesem Bericht beschriebe­
nen Pässe sind auch mit einem nor­
malen Pkw befahrbar. Auf besonde­
re Schwierigkeiten werde ich im 
Verlauf des Berichtes hinweisen. 

Nun zur Anreise: 
Über Passau mit seinem herrlichen 

Dom, mit der Weltorgel und dem 
Zusammenfluß von Ilz, Donau und 
Inn. Zuerst fuhren wir den Inn auf­
wärts, dann der Salzach folgend bis 
nach Burghausen. Hier ist eine Rast, 
schon wegen der Einmaligkeit der 
Stadtburganlage hoch über der 
Salzach, anzuraten. Von Burghausen 
folgten wir der B 20. der Straße der 
Residen7en. über Tittmoning, Frei­
lassing nach Salzburg. Der erste Rei­
setag wurde abgeschlossen, um die 
Mozartstadt noch am Spätnachmit­
tag und am nächsten Vormittag zu 
erkunden. In Salzburg sollte man nur 
Quartier suchen, wenn der Geldbeu­
tel gut gefüllt ist, Mozart ist immer 
noch gut, aber auch etwas teurer. 
Eine einfache Unterkunft etwas au­
ßerhalb tut es auch. 

Die Pässe der Alpen warteten und 
so ging die Fahrt anderntags weiter 
über Bad Reichenhall nach Lofer. 

Von hier aus könnte man im Winter 
zur Winkelmoos Alm auffahren, 
dem lieblichen Familienmskigebiet. 
In Lofer biegt die Straße 311 nach 
Zell am See ab, um bei Bruck in die 
Großglocknerstraße, einer der impo­
santesten Hochalpenstraßen, einzu­
münden. In Zell am See sollte man 
rasten. Ein hübscher Ort mit einer 
alten Pfarrkirche und sehenswerten 
Freskenresten. Sehr zu empfehlen, 
die Seilbahnfahrt hinauf auf die 
Schmittenhöhe mit schöner Aussicht 
auf Zell am See. An Bruck vorbei 
ging die Fahrt bis zum Abzweig der 
107. Hier beginnt die eigentliche 
Großglocknerstraße. Kurz hinter 
Fusch muß erst einmal Maut (Stra­
ßenbenutzungsgebühr) gezahlt wer-

Burghausen am Inn 

den, dann beginnt zunächst relativ 
kurvenarrn der Anstieg. Die schnee­
bedeckten Gipfel vom Hohen Tenn, 
Gr. Wiesbachhorn blieben rechter­
hand zurück und vor uns baute sich 
der Brennkogel und rechts der Fu­
scherkarkopf auf (alle über 3000 m). 

Links kann man zur Edelweißspit­
ze abbiegen, mit wunderbarer Rund­
umsicht auch auf das Massiv, wel­
ches der Straße den Namen gab, den 
Großglockner. Weiter ging die Fahrt 
an Steinen und Geröll vorbei zum 
Hochtor der Paßhöhe. Danach begei­
sterten immer neue Ausblicke, die 
Serpentinen nahmen wieder zu und 
die Fahrt ging bergab. 

Zirka 8km vor Heiligenblut zweigt 
eine Stichstraße zur Franz Josephs 

Noch· ein Grund für RSH: Oldies nach Wunsch. 

■ 

Die Stimme des Nordens. 

Höhe ab, durch sie kommt man dern 
Großglockner am nächsten. Vorn 
dortigen Parkplatz aus kann man mit 
einer Standseilbahn zum PastCf7.C 
Gletscher hinunter fahren, Giet. 
schereis pur! 

Auf der anderen Seite des Glet. 
schers ragt über tausend Meter hocJi 
die Ostwand des Großglockners auf. 
Welch großartiger Anblick. Unsere 
Fahrt ging weiter. 

Unten im Tal sahen wir vom Ka­
sereck aus Heiligenblut, mit seiner 
markanten Pfarrkirche St. Vincens 
aus dem 14. Jahrhundert. Hinter Hei­
ligenblut galt die Aufmerksarnkeil 
mehr der Landschaft des Möll Tah, 
denn die Kurven hatten nun nur nodi 
sanfte Schwünge. Es ist ein anmuti. 
ges Wiesen- und Waldtal, mit klci. 
nen reizenden Ortschaften. Kurz be. 
vor wir Lienz erreichten, liegt nur 
wenige km vorher, die alte Römer. 
stadt Aguntum. Sie wurde ca. (xi) 
n.Chr. zerstört und war die Hauix­
stadt der Provinz Noricum. Ihre Re­
ste sollte man sich schon ansehe~ 
auch um der Erkenntnis willen, da8 
der Alpenraum schon um die Zli 
wende mit Städten der Römer besie­
delt war. 

Gegen Abend erreichten 11ir 
Lienz, die Hauptstadt Osttirols ll!f 
dem wunderschönen Marktplatz, 
den Bürgerhäusern, dem Schiit 
Bruck und dem Hotel Traube. 

(Fortsetzung fu«tl 
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